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Einleitung 


Die große Fahrt begann ich mit dem Fahrrad (Band 1: „Mit dem 
Fahrrad don Hameln bis Konſtantinopel“). Aber ein ſchwerer 
Sturz in der Salzwüſte auf der Fahrt „Quer durch Kleinaſien“ 
(Band 2), beendete vorzeitig dieſe „Nadpartie“ von 3000 Kilometern. Nun 
ging es mit dem Bauernwagen auf landesübliche Art weiter. 

Die Fahrt mit dem Bauernwagen durch die Salzwüſte hatte ſeine be⸗ 
ſonderen Reize. Es war mir ſehr wertvoll, die Fühlung mit dem „Volk“ nicht 
zu verlieren, denn nur fo hatte ich Gelegenheit, Land und Leute gründlich kennen⸗ 
zulernen und oft „hinter die Kuliſſen“ zu ſchauen. So hatte der Verluſt des 
Rades auch ſeine gute Seite. Ich „miſchte mich unter das Volk“ und reiſte 
mit ihm zufämmen. Meine Kaffe nickte hierzu Beifall. Sie hätte mir die 
Orientwanderung als „europäiſcher Touriſt“ nie geſtattet. 
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Taurus-⸗Wanderung 


Ich nahm Abſchied oom ſchönen Konia, wo ich mich ſchon nett eingelebt 
hatte. Bis zum letzten Tage hatte ich nicht nachgelaſſen herumzuhorchen, ob ich 
nicht doch noch irgendwo mich einer Karawane anſchließen könnte, ſelbſt wenn 
ſie nicht nach Merſina, ſondern nach dem für mich weniger günſtig gelegenen 
Selefke gehen ſollte. Vergeblich! Schade — jammerſchade! Alsdann zunächſt 
mal bis Eregli, an den Fuß des Taurus! 

So rüſtete ich mich denn zur Reife mit dem Zuge früh /29 Uhr. Auf der 
Bagdadbahn gibt es noch keine Sperre. Man löſt feine Karte, was mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, da das Publikum keine Reihenordnung kennt und 
fih wie eine Herde Schafe unvernünftig um den Schalter drängt. Die Bagdad⸗ 
bahn hat drei Klaſſen. Die Frauen haben natürlich Sonderabteile — einen 
Eiſenbahnharem. Die dritte Klaſſe — die alfo unſerer vierten entſpricht — iſt 
in den von deutſchen Firmen hergeſtellten Wagen als dritte ausgebaut, alſo an⸗ 
ſtändig. Aber die Reiſenden haben noch nicht ganz begriffen, daß man Reſte 
eines Frühſtücks nicht auf die Erde, ſondern zum Fenſter hinauswirft. Das ſoll 
früher noch viel ſchlimmer geweſen ſein! Man hat jetzt energiſch zugegriffen. 
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Zum Glück fegten fih in mein Abteil ein türkiſcher Handelsmann, der 
ſogar etwas Franzöſiſch konnte, ein Poliziſt und drei Bauern, die ſich ſehr an⸗ 
ſtändig benahmen. Der Handelsmann, der mir gegenüber ſaß, holte unterwegs 
allerlei ſchöne Sachen zum Effen aus feinem Proviantkorb heraus — er fuhr 
nach Merſina — und lud mich zum Mithalten ein. Ich genierte mich auch 
gar nicht und fügte der Tafelei noch den Inhalt einer Konſervenbüchſe hinzu. 
Den Schluß der ganz netten Schmauſerei machten eine rieſige, ſchmackhafte 
Melone, Tee, den man ſich aus dem Speiſewagen kommen ließ, und Zigaretten. 
Leider riß das Rauchen bei meinen Reiſegenoſſen nicht mehr ab. Ich litt außer⸗ 
ordentlich unter dem Rauch und bekam eine ſtark entzündete Naſenſchleimhaut. 
Aber leider gab es kein Nichtraucherabteil. 


Die Landſchaft, ganz eben, nur hier und da von einzelnen Gebirgsſtöcken 
unterbrochen, war zum Teil wüſtenhaft. Wo aber Waſſer genug vorhanden 
war oder durch Abfangen der Gebirgsquellen zu Berieſelungszwecken gewonnen 
wurde, befanden fich große Dörfer mit reichlichem Baumwuchs. Zypreſſen⸗ und 
Pappelreihen umgaben die Obſtgärten. Der Anblick war freundlich. Rund um 
die Dörfer dehnten ſich weite Strecken Weizenſtoppelfelder. 

Am Nachmittag gegen halb drei Uhr erreichte der Zug Eregli. In der 
Ferne war die Bergmauer des Taurus deutlich ſichtbar. In weitem Bogen 
umgaben hohe Vorberge den anſehnlichen Ort. Am Bahnhof nahm ich mir 
einen jungen Hammäl (Gepäck⸗Laſtträger) und wanderte per pedes aposto- 
lorum in das eine halbe Stunde entfernte Städtchen hinein. 

„Bring mich nach einem Hotel,“ fagte ich zu meinem Hammäl. Bald 
zeigte es ſich aber, daß es entweder kein Hotel gab oder der Hammäl keinen 
Beſcheid wußte. So ging ich in ein Café und ſtellte dort meine Frage. Die 
Irrfahrt durch die engen Gaſſen hatte raſch ein Ende. Der Beſitzer des Tee⸗ 
hauſes brachte mich perſönlich in einen „ſehr guten Khan“, wo ich nach etlichem 
Hin: und Herhandeln ein Einzelzimmerchen mit einem leidlich ſauberen Bett 
bekam. So war ich wenigſtens wieder mal „ganz unter uns“. Inzwiſchen hatte 
ich einen Bärenhunger bekommen. Man zeigte mir eine größere Garküche. Viel 
Speiſenwahl gab's hier. Ich ſpeiſte auch ganz vorzüglich, verhältnismäßig rein⸗ 
lich und außerordentlich preiswert. 

Eregli iſt ein richtiges Landſtädtchen. Ein friedliches Neſt. Kino, Café 
mit Muſik und dergleichen gab es nicht. Nach Sonnenuntergang war alles ſtill 
und tot. Ich konnte mich leider nicht in meinen Harem verfügen. So blieb ich 
denn einige Zeit im Gaſtraum des Khans und unterhielt mich mit den Bauern, 
ſo gut das ging. Den ganzen nächſten Tag fragte ich in ſämtlichen Khanen nach 
einem Transport über den Taurus, dem ich mich anſchließen könne. Das Er⸗ 
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gebnis war dasfelbe wie in Konia. Man ſah mich ſchließlich fo mitleidig an, 
wie man etwa einen im Oberſtübchen nicht ganz Richtigen anſieht. 

„Wir haben doch eine Eiſenbahn, eine ſo ſchöne, angenehme Eiſenbahn, 
warum wollen Sie nur gehen?“ hieß es auch hier. Es war nichts zu machen! 
Der Türke, ſchon an und für ſich ſo bequem, daß er ſich ſo wenig wie möglich 
bewegt, war ja glücklich, daß er ſeine Waren nun nicht mehr mit Eſeln oder 
Kamelen über die Gebirge zu befördern brauchte. Der Taurus, allein ſchon eine 
trennende Mauer, war nun durch die Bahn für den Türken nicht mehr da. 
Gewiß, von Dorf zu Dorf wäre ich wohl immer mit dem einen oder anderen 
Fuhrwerk oder einer Eſelkarawane gekommen. Da hätte ich aber wer weiß wie 
lange Zeit gebraucht. Da auch der Verſuch, mein Gepäck nach Adana zu be⸗ 
fördern und zu Fuß über den Taurus zu pilgern, ſcheiterte, beſchloß ich, erſt nach 
Adana zu fahren und von dort aus eine Tour in den Taurus zu machen. So 
nahm ich denn eine Karte bis Adana. Der Zug fuhr am Nachmittage von 
Eregli ab, erreichte die Tauruskette nach Sonnenuntergang und konnte daher in 
Adana erſt des Nachts einlaufen. 

Ziemlich pünktlich lief der Zug ein. Der Wagen war diesmal ein regel⸗ 
rechter D-Zugwagen dritter Klaſſe. Ich hatte glücklich einen Fenſterplatz er: 
gattert. In gewaltigen, weit ausholenden Serpentinen nahm die Bahn die 
Vorberge. Die eigenartige abgeſchliffene Form dieſer Höhen zeigte deutlich die 
Arbeit der Urwaſſer. Von der Höhe herab war der Ausblick über die weite 
Hochebene in der Richtung Konia ganz wunderbar. Es gehörte nur ein Quentchen 
Phantaſie dazu, ſich hier ein Meer vorzuſtellen. Ein Meer, in dem die einzelnen 
Gebirgsſtöcke Inſeln bildeten, an deren Felſenrand die Wogen brandeten. 

Nach Sonnenuntergang erreichte der Zug die Hauptkette, deren ſchnee⸗ 
bedeckte Gipfel (3500 Meter hoch) eifig-Fühl herabgrüßten. Dann war's Nacht. 
Tunnel auf Tunnel durchfuhr der Zug. Von der Landſchaft war nichts zu ſehen. 
Im Nachtdunkel erkannte ich nur undeutlich hochaufſtrebende Felsmaſſen, die 
ſich gen Himmel reckten. An vierzig Tunnel durchfuhr die Bahn, die ein Denk⸗ 
mal deutſcher Ingenieurkunſt bleiben wird, wenn ſie die Türken nicht ganz ver⸗ 
kommen laſſen! — In Adana war die Luft lauwarm. Das nahe Mittelmeer 
meldete ſich. Der Weg bis zur Stadt war weit. Ich mußte eine Kutſche 
nehmen. Mit dem Übernachten traf ich's aber ganz gut. Nachdem ich am 
anderen Tage meine nächſten Angelegenheiten erledigt hatte, ſetzte ich den folgen⸗ 
den Tag für meine Taurustour an. Ich plante, bis zur Station Poſanti zu 
fahren, die an der Hauptkette des Bulghar⸗Dagh (3560 Meter) lag, und von 
dort nach der nächſten Station über das Gebirge zu wandern. Es war noch 
Nacht, als ich aufbrach. Als es tagte, hatte der Zug die Vorberge des Taurus 
erreicht. 
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Der Aufftieg von diefer Seite aus auf den Taurus war womöglich noch 
{diner als der von der Hochlandſeite. Der Überblick über die ziliziſche Ebene 
erinnerte an plaſtiſche Rieſenlandkarten. Deutlich konnte ich den mächtigen 
Gebirgsſeitenarm des Antitaurus verfolgen, der das obere Tal des Seihun⸗ 
fluſſes, an dem Adana liegt, umſchließt. Wie ein kleines Waſſergerinnſel ſah 
der Seihunfluß aus, und Spielzeug war alles, was da an Städten und Dörfern 
hingeſtreut lag. Die großen Weinberg: und Obſtbaumpflanzungen um Adana 
ſchrumpften zu bunten Flecken zuſammen. Da lag nun die weite ziliziſche Ebene 
mit der reichen Handelsſtadt, um deren Beſitz ſich ſchon ſeit Jahrtauſenden viele 
Völker geſtritten hatten. Unter der Herrſchaft jenes Harun⸗al⸗Raſchid — den 
jedes deutſche Kind aus den Märchenbüchern kennt — blühte Adana von neuem 
auf und gewann zu den Zeiten des armeniſchen Königreiches erhöhte Bedeutung. 
Der ziliziſche Keil war für Syrien ſo wichtig wie für die Taurusgebiete. Der 
Boden des Landes iſt vorzüglich und die Waſſermengen, die der Taurus durch 
den Seihun — den Sarus der Alten — und die vielen anderen kleinen und 
kleinſten Flüſſe in die Ebene ſendet, genügen reichlich für die Bewäſſerung. 

Mit vielem Schnaufen bezwang die Bahn die erſte hohe Bergkette und 
drang dann durch eine Reihe von kurzen Tunneln in die ziliziſche Pforte ein. 
Dann kam eine lange Tunnelfahrt. Die Wühlmaus Menſch ſchreckte vor den 
ſteinernen Rieſen nicht zurück. Als dann das Tageslicht durch die beſchlagenen 
Fenſter brach, da rollte der Zug durch ein weites Hochgebirgstal. 

Am Fuße mächtiger, ſchneebedeckter Bergrieſen lag Poſanti. 

Hier begann meine Wanderung. — Das erſte, was ich merkte, als ich 
den Zug verließ, war, daß es verd... fingerkalt war. Ein eiſiger Wind fegte 
die Dorfſtraße entlang. Ich hüllte mich in die mitgenommene Zeltplane ein. 
Das nützte aber wenig, denn der Luftzug blähte dauernd dieſe Notpelerine in 
die Höhe, ſo daß ich dadurch wirklich keinen Schutz hatte. Ich rollte alſo das 
Möbel zuſammen und marſchierte in einer Gangart, daß die Gelenke knackten. 
Aber es tat wohl! In einer halben Stunde war ich ſo warm, daß ich nichts 
mehr vom Wind merkte und es ſehr angenehm fand. Die Finger waren ſogar 
warm geworden. Mit dem Wald war es im Taurus recht knapp beſtellt. In 
den Vorbergen kamen kleine zuſammenhängende Stücke vor. Hier aber, im Hoch⸗ 
gebirge, befanden ſich nur dünne Beſtände an Kiefern, Fichten und Tannen. 
Alles übrige war niederes Buſchwerk. 

Die Wanderung in dieſem wilden Gebirge machte mir Spaß. Räuber 
ließen ſich nicht blicken — es wäre auch bei mir wenig zu holen geweſen. Hatte 
ich doch fogar meinen Revolver vergeffen mitzunehmen. Der Weg war ſteinig. 
Wär das eine Schinderei mit dem Rade geweſen — oha! Nach etwa zwei 
Stunden Marſch begegnete mir zum erſten Male ein Türke mit zwei Packeſeln. 
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Das war der ganze „Verkehr“. Immer höher ging es hinauf. Ich kam über 
einen Paß, durch den ein Wind fegte, daß ich trotz Zeltplane vor Kälte mit den 
Zähnen klapperte. Dann kam eine Schlucht, die Bagdadbahnlinie tauchte aus 
dem Bauche eines Gebirgsſtockes wieder hervor, und auf der Sonnenſeite, in der 
halben Höhe des Gebirgsabhanges, fing ich zur Abwechſlung bei windgeſchützten 
Stellen an zu ſchwitzen, daß die Tropfen rannen. 

Ich hatte von Leuten, die den Taurus kennen wollten, gehört, daß es einen 
ſogenannten „oberen Weg“ gäbe, von dem aus man ganz herrliche Blicke auf 
das Gebirge haben könnte. Da ich niemand zum Fragen traf, wählte ich einen 
ziemlich gangbaren Weg, der nach der Höhe führte, in der Annahme, daß ich 
mich wohl nicht verlaufen könnte. Aber meine Annahme war falſch und der 
Weg nicht richtig — oder umgekehrt. Die ziliziſche Pforte kam und kam 
nicht — dafür aber erſchienen zwei räuberiſch ausſchauende Türken mit zwei 
hochbepackten Eſeln. Ich redete ſie an und löſte ihre Zungen mit zwei Zigaretten. 

Sie gerieten aus dem Häuschen, als ich ihnen verriet, daß ich nach Cara⸗ 

bunär durch die ziliziſche Pforte wollte. Erſt glaubte ich ſchon, daß ſie nur nicht 
begreifen konnten, warum ein Europäer zu Fuß im Gebirge herumlief, ohne ein 
Mendis (Ingenieur) zu ſein. Aber endlich erfuhr ich, daß ich auf dem beſten 
Wege war, der Heimatsſtadt des Apoſtel Paulus, Tarſus, einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. ‘ 
Mehr als eine Stunde Wegs war ich nun (dpon verkehrt gelaufen. Jetzt 
galt es, wieder zurückzugehen, die Bagdadbahnlinie zu gewinnen und dem Gleiſe 
nach — durch die ziliziſche Pforte — zur rechten Zeit die Station zu erreichen. 
Mittlerweile war es nämlich ſpät geworden. Das Wetter war dieſig, ein 
Schneenebel umhüllte ſchon die mittleren Teile der Bergſpitzen und konnte bald 
herabſinken. Jetzt ſollten alſo meine Beine zeigen, was ſie konnten! Bekanntlich 
waren die Zugzeiten niemals genau zu erfahren. Ich wußte nur noch von der 
erſten Durchfahrt von Eregli her, daß es ganz Nacht war, als der Zug endlich 
durch die Tunnelreihen des ziliziſchen Tores fuhr. Aber es war nicht nur der 
Nebel, der eine Dämmerung erzeugte, es wurde tatſächlich ſchon dämmerig. 

Die Sonne mußte alſo am Untergehen ſein. Dumm! Manches werde 
ich in meinem Leben vergeſſen, aber den nun folgenden Spaziergang im 
Taurus nicht! 

Es war mittlerweile ungemütlich kalt geworden. Ich merkte es an den 
Fingern — aber von der Stirn rann mir ab und zu ein ſchwerer Tropfen. Es 
war ſchon prächtig dunkel, als ich endlich die Gleiſe der Bagdadbahn erreichte. 
Einige Kilometer weiter oſtwärts tauchte — wolkenderhangen — die enge 
Felſenſchlucht auf, die ich zwei Stunden vorher zufällig dom oberen Weg aus 
aufgenommen hatte. Das war die ziliziſche Pforte. 


Im Eilmarſch ging es nun auf dem neben den Gleiſen herlaufenden Fuß⸗ 
weg — der leider von ſehr ſteiniger Beſchaffenheit war — auf das berühmte 
Einfallstor zu. Die Wolken waren langſam von den Bergen herabgekrochen. 
Finſter umhüllten ſie den oberen Teil des Felſentors. Von unten, aus grauem 
Waſſernebel, ſcholl das Rauſchen und Brodeln eines Wildbaches. Ein eiſiger 
Wind wehte mir entgegen. Rechts und links fing es an zu blitzen. Es grollte 
der Donner und rollte an den Bergwänden hin und wieder. Ein kurzer Regen⸗ 
ſchauer praſſelte herab, und vor mir öffnete ſich der Berg — das Tor des 
Styx — ein Höllenſchlund. Ein dunkler Rachen verfchludte den Schienen⸗ 
weg — ein Tunnel! 

Natürlich hatte ich meine elektriſche Taſchenlampe vergeſſen! Natürlich 
ging das Streichholz von dem kalten Windzug aus — natürlich gab es keinen 
perniinftigen Weg neben den Schienen. Natürlich würde ich den Zug ver: 
paſſen. Nein! Auf keinen Fall! Das durfte nicht geſchehen. Vorwärts! Und 
vorwärts ſtolperte ich über die Steine. Zappenduſter war's! Jetzt laſſe dein 
Licht leuchten, o Peregrine! Aber es blieb ſtockdunkel! Das hatte ich auch nicht 
gedacht — daß es in einem Tunnel bei Nacht ſo dunkel ſein würde. Aber 
ſchließlich kam ich durch den erſten Tunnel durch in die hellere Dunkelheit der 
Schlucht. 

Als ich dann wieder einmal ſchweißtriefend aus einem langen Tunnel kam, 
erblickte ich neben Bach und Bahndamm ſo etwas wie einen Weg. „Vielleicht 
geht's dort beſſer“, dachte ich. Aber ſchon nach fünf Minuten geriet ich einmal 
faſt in den Bach, ein andermal in ein Loch, ſo daß ich um weniges hart auf die 
Steine niedergeſchlagen wäre. Da hatte ich genug vom Weg und vertraute mich 
wieder den Schienen an. Mittlerweile donnerte und blitzte es ganz niedlich. 
Regenſchauer ſtürzten in immer dichterer Folge herab. Ich nahm mir keine Zeit, 
mich in die Zeltplane einzuhüllen. Erſtens wäre ſie mir hinderlich geweſen im 
raſchen Ausſchreiten und dem Vorwärtstaſten im Tunnel, und zweitens war mir 
ſo warm geworden, daß ich den Regen faſt als Annehmlichkeit empfand. 

Wo blieb nur die Station? Das war jedesmal mein Gedanke, wenn ich 
aus einem Tunnel kam oder um irgendeine Schluchtkurde bog. Ja, wo blieb fie? 
Nacht war's. Jeden Augenblick konnte der Zug kommen. 

Zeitweiſe verſchwand der Fußweg, und ich war gezwungen, auf dem 
Schienenſchotter entlangzulaufen. Wie gut, daß ich im Gehen auf der Strecke 
etwas Erfahrung in Argentinien — ſeligen Angedenkens — geſammelt hatte. 
Meine langen Beine geſtatteten mir, immer eine Schwelle zu überſchlagen, und 
die Bahnerbauer hatten der Gewohnheit der Bahntippelbrüder — in bezug auf 
die Entfernung der Schwellen voneinander — Rechnung getragen. Trotzdem 
fühlte ich aber bald jeden Stein durch die Sohle. Die Füße brannten mir 
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infolge des ungewohnten ſchnellen Gehens wie Feuer. Aber wenn bei ben Augen⸗ 
blickspauſen, die infolge des Stolperns entſtanden, die Müdigkeit aus den Knien 
zum Gehirn hinauftelegraphierte: „Stopp — einen lütten Augenblick Pauſe!“ 
telegraphierte der Wille hinunter: „Später! — Jetzt vorwärts marſch!“ 

„Aber wenn wir den Zug verpaſſen?“ wimmerte es wieder herauf. — 
„Stille da — das gibt's nicht! Eilſchritt!“ 

Und im Eilſchritt ging's weiter, und dann endlich — horch! — War das 
nicht ein Lokomotiopfiff e! 

Lähmend legte ſich der Gedanke auf alle Glieder. Einen Augenblick horchte 
ich in die Nacht hinaus — aber ich hörte nur den Donner rollen, den Wind 
ſauſen, Waſſer brodeln und mein Herz klopfen! 

Es ging weiter! Ich wußte, daß der Zug vor jedem Tunnel pfiff. Alſo 
konnte er unterwegs ſein. — Wenn nun die Station nicht gleich kam, dann 
perpafte ich den Zug ſicher. Ich tappte gerade wieder einen Tunnel entlang, 
da hörte ich's abermals — nun ganz deutlich. Nein, es war keine Täuſchung, 
es war der Pfiff einer Lokomotive. Und ich mitten im Tunnel! Vorſicht war 
am Platze! Ich bückte mich und fühlte nach einer Schiene. Dann legte ich das 
Ohr aufs kalte Eiſen und horchte angeſtrengt. Ich dernahm nichts! Alſo war 
der Zug noch weit! 

Vorwärts! Vor mir hellte es etwas auf, ich kam aus dem Tunnel heraus. 
Da pfiff es wieder! Donnerwetter! Das kam doch von vorne?! Sollte mir 
etwa ein Güterzug entgegenkommen?! Wieder horchte ich die Schienen ab. 
Nichts! Dann klatſchte etwas in der Dunkelheit, das kam von einer auf: 
munternden Berührung meiner Handfläche mit dem Gehirnkaſten. „Oh, Pere⸗ 
grinus, was biſt du für ein Schlaukopf! Das iſt todſicher eine Rangiermaſchine 
in der Station!“ Und ſo war es auch. 

Eine Biegung — die Schlucht verbreiterte ſich — Lichter blitzten auf. 
„Hurra, jetzt ſchaffe ich's ganz beſtimmt!“ 

Knappe zehn Minuten vor Ankunft des Zuges erreichte ich die Station. 
Man beleuchtete mich erſtaunt und fragte mit üblichem höflichen Mißtrauen 
nach dem Woher und Wohin! Ein Gendarm verlangte den Paß, und ich über⸗ 
ließ ihm das Papier. Jetzt nur ſitzen — einen Augenblick ſitzen! Himmel die 
Füße! Ich ging im Stationsgebäude in den Beamtenraum hinein, bot den 
Herrſchaften meine Zigaretten an und ließ mich auf dem nächſten freien Stuhl 
nieder. Uff! War das mal ein ſchöner Spaziergang! — Als der Zug ein⸗ 
fuhr, brachte mir der Gendarm meinen Paß zurück. Er hatte inzwiſchen wohl 
aus ihm entnommen, daß ich kein Landſtreicher oder Spion war. Als ich ihn 
mit nicht gerade fanfter Stimme — ich hatte diefe Schererei wirklich herzlich 


7 


fatt — fragte, ob er etwas an mir oder meinem Paſſe auszuſetzen habe, da — 
nahm er weiß Gott die Hacken zuſammen, falutierte und meldete: „Alles in 
Ordnung!“ Ich hätte ihm auch nichts anderes raten wollen. 

Der Zug war nur mäßig beſetzt. Ich fand einen guten Platz. 

Zum Umfallen müde kam ich in Adana an. Meinen Quartierwirt fand 
ich noch wach vor. Der brave Moſlem machte große Augen, als ich fo erſchöpft, 
hungrig und ſtaubig und todmüde daherkam. 

Fünf Minuten ſpäter ſchlief ich wie ein Murmeltier. — — \ 

Mein Plan, von Adana aus nach Syrien zu reiſen, ſcheiterte an den 
Schwierigkeiten, die ich wegen Beſchaffung eines franzöſiſchen Viſums hatte. 
Ich ſollte allein für Syrien einen beſonderen Ausweis über meine Reiſeabſichten 
dort und über meine Perſon mindeſtens von einem deutſchen Generalkonſulat 
erbringen. 


„Ich könnte ja“, ſo ſagte man freundlichſt, „nach Jeruſalem oder nach 
Angora drahten!“ Meine vielen Papiere genügten dem Herrn nicht. Es mußte 
ein Extraausweis ſein. Das Drahten aber koſtete einen Haufen Geld. Ich 
verzichtete zunächſt. Da ich doch die Abſicht hatte, Paläſtina heimzuſuchen, ſo 
konnte ich mir ſpäter dort ein Viſum verſchaffen. Nunmehr wollte ich von 
Adana nach Merſina, um von dort aus zunächſt die Inſel Zypern zu beſuchen 
und dann nach Paläſtina⸗Syrien uſw. zu reiſen. Aber erſt mal raſch noch eine 
Streife durch Adana. 


Allmählich wird das Bild bunter. Die Menſchen fangen an farbiger zu 
werden. Man ſieht ausgeſprochene arabiſche Typen. Es wird überhaupt ſehr 
diel arabiſch geſprochen. Dann tauchen auch bereits Neger auf. Der afrikaniſche 
Kontinent iſt eben ſchon näher gerückt. Damit beginnt auch wieder ein Reichtum 
an Sprachen. 

Das Syriſch⸗Arabiſche ſchien faſt fo viel gebräuchlich zu fein wie die 
türkiſche Sprache. Das Arabiſche war ſofort an den ſcharfen Kehllauten zu 
erkennen. Franzöſiſch ſprach man wohl in jedem Geſchäft, und wenn man einem 
Nigger auf die Füße trat, dann entſchuldigte er ſich ſicher auf Engliſch. Ja, ja, 
die Sprachen! Das war ſchon eine Plage für mich. Kaum hatte ich in Ungarn 
mich notdürftig ungariſch verſtändigen können, da war ich ſchon wieder in 
Serbien. Grad' konnt' ich ſerbiſch ſchimpfen, da mußte ich ſchon wieder bul⸗ 
gariſch lernen. Das hielt auch nicht lange vor, denn bald kam ich in die — 
nette Türkei. Jetzt habe ich nun grad' türkiſch rauchen gelernt und fange an, 
das Verbum „lieben“ zu konjugieren — da muß ich mich ſchon wieder auf 
ſyriſch⸗arabiſch vorbereiten. 
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»B'tifham arabi?“ („Werftehen Sie arabiſch?“) Zum Glück ift die eng- 
liſche Sprache jetzt der „ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht“. Und iber- 
haupt das Verbum „lieben“ — das kommt ja gar nicht vor in der Türkei für 
den „Giaur“. Gott ſei Dank — daß ich es nun nicht zu lernen brauche. Ich 
werde mich mit Feuereifer auf die arabiſche Sprache werfen! Will doch gleich 
mal nachſehen, ob das Verbum — welches Verbum? — aha, hier, das regel⸗ 
mäßige Zeitwort: ſchlagen, ich werde ſchlagen, du wirft ſchlagen .. oha! Das 
kann ja heiter werden in Arabien, wenn es ſchon im Sprachführer mit Schlägerei 
anfängt! — Verehrter Lefer, du glaubſt wohl, ich mache Witze? Bitte ſehr, 
überzeuge dich! „Metoula⸗ Sprachführer, arabiſch⸗ſyriſch.“ Das Büchlein ift 
gut, iſt famos — nur — ſchlagen! Hm! Alſo wieder mal nichts mit den 
„glühenden Augen der ſchönen Fatme“, wie Tauſendundeine Nacht erzählen! 

Adana war ſicher zu Harun al Raſchids Zeiten intereſſanter. Vergeblich 
ſuchte ich nach Spuren aus jener Zeit. Es mochte ſicher genug ſteinerne Zeugen 
geben — aber wer weiß, wo fie verftedt waren! Die alte Römerbrücke, deren 
ſolider Bau auch heute noch Achtung erweckt, war ſchließlich etwas, was mir die 
erforderliche Stimmung gab, das ſonſt recht ſchmierige Adana ſchön zu finden. 
Ich nehme an, daß die Lebenshaltung zu den Zeiten, als die Legionäre mit ihren 
Adlern über dieſe Brücke nach Syrien und Paläſtina zogen, um vielleicht die 
aufrühreriſchen Vafallenvölker zu bekämpfen, ficher beffer war. So wurde mir 
erzählt, daß man noch heute Teile rieſiger Bewäſſerungskanäle aus jener Zeit 
porfánde und — ohne fie wieder auszubauen (echt türkiſch) — benutze. 

Ruinenſtädte find an der Südküſte Kleinaſiens zahlreich zu finden. Hier 
weiß kein Menſch, wer die Erbauer waren — ob Römer oder ſchon Phönizier, 
wie ich annehme. Das intereſſiert auch niemand — genug, daß jene waſſer⸗ 
reichen Täler heute türkiſche Wüſteneien ſind und es bleiben werden, wenn die 
Türkei nicht nur politiſch reformiert und Europa imitiert, ſondern vor allem 
wirtſchaftlich „arbeiten“ lernt. 


Kunterbuntes aus Merſina 


Ich fuhr nach Merſina. Die reiche ziliziſche Ebene um Adana, landſchaftlich 
belebt durch Obſtwaldungen, Pappelreihen und einzelnen Palmengruppen, wurde 
bereits hinter dem Städtchen Tarſus wieder ärmer. Die Steppe herrſchte vor. — 
Ein kühler Luftſtrom vom fernblauen ſchneebekappten Taurus vernebelte die Aus⸗ 
ſicht. In Adana hatte es bereits geregnet; erſter Winterregen. Bei meiner An⸗ 
kunft in Merſina war wieder ſonniges „Peregrinuswetter“, friſche Briſe mit 
kräftigem Seegeruch. Das Hotel Ismir, ein Haus zweiten Ranges, 
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hatte nur den Vorzug, daß es unmittelbar am Meer lag. Das Rauſchen der 
Brandung auf dem flachen Strand war mir eine liebe Muſik. Vergeblich ſpähte 
ich den Horizont ab, ob ich etwas von der Inſel Zypern erblicken könnte. Nichts! 
Es war doch zu weit. Nur einmal — bei einem ganz klaren, ſichtigen Wetter 
erblickte ich ſchattenhaft die Umriſſe einer bergigen Inſel. 

Das Bett im Hotel war ſchauderhaft. Das Zimmer enthielt vier Betten. 
Die Drahtmatratzen waren aber ſämtlich zerriſſen. An Stelle der Matratzen 
hatte man Bretter hingelegt, die naturgemäß wenig federten. Da ich ſowieſo 
mich nach möglicherweiſe vorhandenen Landsmännern umſchauen wollte, faßte 
ich gleichzeitig den Entſchluß, alles zu verſuchen, irgendwo unter ein Dach zu 
kommen, wo ich wenigſtens meine Hängematte hinhängen und auch endlich mal 
ungeſtört ſchreiben konnte. Zu den unangenehmen Eigenſchaften der Türken ge⸗ 
hörte nämlich noch eine geradezu negerhafte Neugier! Wo ich mich jemals habe 
beim Schreiben erblicken laſſen, konnte ich mit Sicherheit auf Störung rechnen. 
Leider war die Neugierde und Unerzogenheit fo groß, daß man fih nicht ſcheute, 
einfach ohne jede auch nur gemurmelte Erlaubnis in meine Blechkiſte zu greifen 
und u. a. auch die Photographien herauszuholen, auf denen man dann zahlreiche 
Abdrücke hinterließ, die jeden Detektiv begeiſtert hätten. Da auch meine Filme 
nicht ſicher waren — trotz ſtrengen Verbotes meinerſeits — war es dann bald 
mit meiner Schreiberei aus, und ich konnte einpacken, um mich zu — mopſen. 
Da glückte es mir, die Bekanntſchaft eines Deutſchen zu machen, der mir eine 
einfache, aber vollkommen genügende Unterkunft anbot. Es war ein Zimmer⸗ 
verſchlag in einer der großen Baracken der Firma Holzmann. 

Pafangelegenheiten, wie auch das Abwarten eines der wenigen Dampfer, 
die Merſina und Zypern anlaufen, hielten mich für eine beſtimmte Zeit in dieſem 
für mich letzten Orte der Türkei feſt. Hier erlebte ich zum erſten Male ſchlechtes 
Wetter. Ein Regen, der drei Tage dauerte. Es pfiff und heulte in den Lüften 
und goß in Strömen. Brauſend überſtürzten ſich die Wogen am flachen Strand. 
Das war ein ſo herrlicher Anblick, daß ich oft in Wind und Wetter hinauslief 
und trotz des ſchlechten Lichtes Aufnahmen machte. Trotz des Unwetters ſank 
die Temperatur nicht ſehr erheblich. Es war immer noch zum Aushalten. Kaum 
aber war das Wetter vorbei, da lachte die Sonne, die Schneeberge leuchteten, 
das Meer glitzerte und die Luft wurde ganz ſommerlich. Das Thermometer 
kletterte in die Höhe, daß es eine Luſt war. Man konnte in Hemdsärmeln am 
Meeresſtrande ſitzen und die Schiffe auf der Reede betrachten. 

Als Hauptausfuhr- und Einfuhrhafen für Zilizien, ja ganz Südanatolien, 
beſaß Merſina lebhaften Verkehr. Die Baumwolle war ja das Hauptprodukt. 
Alle anderen Erzeugniſſe kamen weniger in Betracht. Auch hier — ähnlich 
wie in Adana — wurde auffallend viel Arabiſch geſprochen. Den Geſchäfts⸗ 
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leuten war natürlich Franzöſiſch ebenfalls geläufig, einige Brocken Engliſch 
konnten ſie meiſtens auch. Im übrigen war aber das Leben hier genau ſo teuer 
wie in Adana, und wenn ich es nicht ſo gut getroffen hätte, wär' ich ſchon längſt 
über alle Berge geweſen. 

Das ſchlechte Wetter hielt an. Bleigrau war der Himmel, faſt ununter⸗ 
brochen rieſelte oder goß es aus dieſer ſchweren, naſſen Decke, die gleichmäßig die 
Landſchaft verhüllte, fie ſozuſagen hermetiſch gegen jede Sicht abſchloß. Ich 
hörte deutlich durch die Holzwände meiner Behauſung das Brauſen der Bran⸗ 
dung, die keine hundert Schritt entfernt war. Die Windsbraut ſummte ihr 
Lied — ein heulender, wilder Geſang — und holte ſie mal Luft, dann hörte 
ich deutlich das Heranrollen der Wellen, den klatſchenden Schlag des Mber- 
ſtürzens und das rauſchende, ſchäumende Rieſeln des Giſchtes auf dem flachen 
Strande. Nächtens wurden Wind und Wellen ſtärker. Dann raſſelte es an 
den Wellblechplatten. In den Wind miſchten ſich alle möglichen Geſpenſter⸗ 
ſtimmen, ein Pfeifen und ein Johlen begleitete die wild bäumenden Wellen, die 
dann in ohnmächtiger Wut donnernd zerbrachen. 

Kaum fünfzig Meter von der Wohnbaracke entfernt befand ſich eine 
Baummollfabrit. Kurz nach fünf Uhr morgens begann dort der Motor mit 
wilden, haſtigen Belltönen feinen Arbeitsgeſang. Das Knattern war fo un- 
angenehm laut und von einer ſo aufregenden Art, daß ich dann mit tödlicher 
Sicherheit aufwachte. 

Leiſes oder lautes Fluchen half hier gar nichts. Das einzige Mittel war, 
die Gedanken auf irgend etwas zu ſammeln. Entweder ſchlief man dann wieder 
ein oder auch nicht. Dann hörte ich das raſſelnde Tropfen des Regens, das ſich 
hin und wieder auf dem Wellblech zu einem dem Maſchinengewehrfeuer ähn⸗ 
lichen Trommeln verftärete. Dann hörte ich aber auch ab und zu in den Wind⸗ 
pauſen von nah oder fern ein häßliches, tieriſches Heulen. Schakale! Wenn ſie 
ſich gar zu laut — alſo zu nah — vernehmen ließen, dann ſtürmte „Belo“, der 
vierbeinige Wächter, mit wütendem Gekläff von ſeinem Lager im Schuppen 
herunter und rannte in die dunkle Nacht hinein. Dann war's gleich ſtill — bis 
auf den Motor und fein: „Puff ... puff, puff, puff, puff, puff — puff...” 

Der Staub auf den Straßen hatte fic) in ſolchen Tagen in eine fhoto: 
ladenfarbige Brühe verwandelt, manchmal ſah ſie auch wie Milchkaffee aus, 
war aber darum keineswegs ſchlechter als die ſchokoladenfarbige. 

Die zerlumpten Männlein und Weiblein auf den Straßen machten einen 
ganz wüſten Eindruck. Elend und Schmutz verkörperten ſie. Kalt war's gerade 
nicht — trotzdem fröſtelte man. 

In den offenen Läden ſtanden die Verkäufer oder Inhaber im Mantel 
eingehüllt und machten griesgrämige Geſichter. An ſolchen Tagen war das 
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Geſchäft flan. Vormittags kam niemand, und nachmittags ließ der Beſuch 
etwas nach. 

Eines Abends brauſte es plötzlich ganz toll, es brüllte die See, es kam Be⸗ 
wegung in die Wolkenmaſſe. Mächtens blitzte hier und da ein Sternlein durch, 
und als die Sonne nach Merſina die Morgenſtrahlen ſandte, da war der 
Himmel klar, kein Wölkchen gab's mehr. Friſchgewaſchen glänzte die ganze 
Landſchaft, und die hohen Tauruskämme hatten ſich ſchlafend in weiße Nacht⸗ 
mützen gehüllt. Mit einem Schlage war wieder eine ſommerliche Stimmung 
da. Es leuchteten die Mandarinen und Orangen, hier und da untermiſcht von 
einzelnen Zitronenbäumen mit ihren klargelben Früchten. 

Die zerlumpten Kleider der Menſchen hatten wieder etwas Maleriſches 
an ſich. Die Sonne malte ſo kräftige Lichter dazwiſchen, und den Schmutz ſah 
man auf einmal gar nicht mehr. Jedes auftauchende europäiſche, kritiſche Ge⸗ 
fühl lachte das heitere Licht weg: „à la turka, mein Lieber! — Das muß ſo ſein, 
fonft wär' es ja keine Türkei!“ 

Ich habe mich oft über die zerlumpten Kleider gewundert. Oft kam mir 
der Gedanke, daß die Leutchen ſo arm ſeien, daß ſie ſich nicht mal Zwirn und 
Lappen zum Flicken beſchaffen könnten. Ganz beſonders ſtaunte ich über die 
Weiblein in ihren pompöſen Hoſen. Da war oft ein buntes Flickenſammelſurium 
in einer Art draufgeſetzt, daß man meinen konnte, ſie verſtänden nicht mal, mit 
Nadel und Zwirn umzugehen. Daß ſie das wirklich nicht können, die ſcheuen 
Schleierſchönen, merkte ich erſt, als ich einmal mein Beinkleid und ein Wäſche⸗ 
ſtück zur Ausbeſſerung an eine Art Näherin habe durch dritte Hand geben 
müſſen. Ich habe den Kunſtſinn jener für mich nicht ſichtbaren Türkin ehrlich 
bewundert. Ich (ann ernſtlich darüber nach, ob hier vielleicht eine gewiſſe an- 
geborene erpreffioniftifche Veranlagung vorläge. Die Längsſtreifen des Flickens 
— dom gleichen Stoff wie die Hoſe — waren ſchräg geſetzt! Das ſah „auf⸗ 
fallend“ gut aus. Die Grenzlinien des Flickens aber verliefen in allerhand 
Winkeln und Bogen. Jetzt war mir alles klar. Es fiel mir wie Schuppen von 
den Augen. Als unumſtößliche Tatſache ſteht feſt: Eine türkiſche Frau (das 
Wort Hausfrau wäre ja eine Kränkung für die europäiſchen Frauen) kann 
weder flicken — noch nähen — noch ſtopfen, go Prozent können auch nicht richtig 
waſchen, 95 Prozent können weder leſen noch ſchreiben. Aber fie können rauchen, 
ſich gut ſchminken, tüchtig pudern, parfümieren, manchmal auch franzöſiſch 
ſprechen uſw. Das ſoll heißen, weitere hervorragende Eigenſchaften ſind mir 
unbekannt! Die moderne Türkin allerdings ſoll ſich ja — wie man ſagt — 
große Mühe geben, die hausfraulichen Eigenſchaften der Europäerin ſich an⸗ 
zueignen. Dann dürfte auch einmal der Fall eintreten, daß der zerlumpte Türke 
— meiſt iſt es ein Hammal (Laſtträger) — wenigſtens anſtändig geflickt umher⸗ 
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läuft. Das, was die Gefellen jetzt fragen, ift nur ein Kleiderfragment: „Loch 
an Loch — und hält doch.“ Es ift fo, der Türke trägt ein Kleidungsſtück fo 
lange, bis es ihm vom Leibe fällt. Dann kauft er ſich ein neues. 

Ahnlich wie in Konia hatte ich auch hier in Merſina mir ein Stammlokal 
geſucht. Leider war keine Neſibé da, die fich für meine Zigaretten intereſſierte. 
Aber Hühnchen gab's hier auch — nur etwas teurer. Auf dem Hin- und Rück⸗ 
wege machte ich dann „Entdeckungen“. Und es gab viel zu ſehen. Da waren 
zum Beiſpiel die Ruinen des alten Bazars. An und unter den Trümmern hatten 
ſich allerlei kleine Geſchäfte niedergelaſſen — wörtlich zu nehmen: denn die Ge⸗ 
ſchäfte beſtehen meiſt nur aus den Warenkäſten, die auf die Erde geſtellt werden. 
Daneben hockte oder ſaß auf den untergeſchlagenen Beinen der „Ladeninhaber“. 
Handwerker hatten aus wenigen Brettern ein „Geſchäftshaus nebſt Werkſtatt“ 
errichtet. Die Handwerkskunſt war nicht beſonders groß. Zum Beiſpiel wollte 
ich mir mal einen ſogenannten „Rieſter“ oder Flecken auf den Schuh legen 
laſſen. Bei vier Schuhmachern bekam ich einen Korb, erſt der fünfte hielt ſich 
für fähig, dies Meiſterſtück zu vollbringen. Na, es war auch danach! Schweigen 
wir darüber! d 

Wie ift denn fo etwas möglich, wird fich hier der Lefer fragen? 

Das ift ſehr leicht verſtändlich, denn die meiſten Flickſchuſter befaſſen fich 
nur mit dem Beſohlen oder Nähen der einfachen Halbſchuhe der türkiſchen 
armen — und Landbevölkerung. Dazu kommt, daß fie eine gewiſſe Abneigung 
haben, Neues zu lernen; denn um etwas Neues zu lernen, muß man immerhin 
etwas Energie aufbringen, und die hat nun die größere Maſſe der Türken 
eben nicht. 

Aber noch ein Umſtand war recht bezeichnend für den Türken. Sobald er 
ſah, daß nicht viel an einer Arbeit zu verdienen war, ließ er ſie lieber ganz. 
Das, was man bei uns „Werben der Kundſchaft“ nennen würde, fehlte ihm 
ganz. Außerdem ſank ſein Arbeitswille in dem Maße, wie der Verdienſt zu⸗ 
nahm. Dies zeigte ſich auch bei den Händlern. Die ließen lieber ihre Ware 
verderben, als daß fie mit dem Preiſe heruntergingen. Eine einzige Ausnahme 
habe ich bisher nur bei den Apfelſinenderkäufern feſtgeſtellt. Viel Intereſſantes 
bot mir der Markt. Jeden Tag verkauften dort viele arme Leute Teile ihrer 
Habe. Da verkaufte einer ein Bettgeſtell, hier ein anderer alte Kleider, dieſer 
wiederum bot Küchengeſchirr an, jener eine Wiege, eine alte Petroleumlampe 
und eine Waſſerpfeife ohne Glas. Jeder Handel dauerte immer ſehr lange, und 
die Geduld der Verkäufer war einfach rührend. 

Das ſchönſte waren aber immer für mich die Kamelkarawanen. Dieſe 
ſympathiſchen Tiere, die Kamele, mit ihrer philoſophiſchen Ruhe verdienen 
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wirklich nicht, daß man ihren Namen als Schimpfwort mißbraucht. Das Auge 
der Tiere war ſo klar und klug wie das der Pferde. Sie beobachteten alles mit 
wunderbarer Ruhe und ſteuerten mit ihren Gebäckballen mit völliger Sicherheit 
durch das dichteſte Gewühl. Das Tollſte, was ſich der Türke in der Ausnutzung 
tieriſcher Arbeitskraft leiſtete, war die Bepackung der Efel. Da fah ich mand- 
mal von weitem zwei, drei rieſenhohe Bündel Brennholz daherwanken. Unter 
dem Packen verſteckt befand fich ein Eſelein, deffen zarte Beinchen ſchier zu- 
ſammenzubrechen drohten. Aber der Treiber ſtachelte die erlahmende Kraft mit 
einer ſpitzen Gerte immer wieder an. Auf einem mit allerlei Hausrat, Decken 
und dergleichen hochbepackten Eſel ſaß zu allem Überfluß noch eine Türkin. Sie 
war ausnahmsweiſe mal unverfchleiert und — auffallend hübſch. Ja, fie muſterte 
ſogar den Giaur, der ſo neugierig war, daß er ſtehen blieb. Die Frauen der 
Karawanentreiber und Führer haben gar kein übles Ausſehen. Raſſig, un⸗ 
derbildeter Körper mit einer Haltung wie eine Königin — in Lumpen! Ein 
halbes Pfund Soda, ein Kilo Schmierſeife und eine Waſchwanne heißen 
Waſſers — danach gute Kleider, und wir hätten eine orientaliſche Schönheit 
aus Tauſendundeiner Nacht. 

Wenn ich mittags mein Hühnchen oder etwas ſonſt Schmackhaftes ge⸗ 
geſſen hatte, begab ich mich zu einem Voghurt⸗Verkäufer. In Deutſchland durfte 
ich kaum etwas davon eſſen, eine Kleinigkeit rief ſogleich eine Wirkung hervor 
wie eine Flaſche „Soldatenhonig“, alias Rizinusöl! 

Alſo, fo war das in der Heimat mit dem Yoghurt. Hier dagegen — mittags 
und abends aß ich tüchtige Portionen, und ſie bekamen mir heilprächtig. Genau 
ſo ging es mir mit dem Obſt und den Apfelſinen. 

So vermied ich auch das Waſſertrinken. Trotzdem hatte fich ab und zu 
ein wenig Wechſelfieber gezeigt. Ein bißchen Schüttelei in den Gliedern und 
Druck im Kopfe — eine Tablette Chinin — und der Schaden war behoben. 
Manchmal ſollte es freilich hinſichtlich des Fiebers etwas ärger ſein. Sonſt 
kann man aber den Küſtenſtrich nicht als ungeſund bezeichnen. Die ſtark 
ſtrahlende Sonne mußte hier wohl der beſte Desinfektionsapparat ſein, ſonſt 
hätte man allein krank werden können bei dem Anblick der — ſozuſagen auf 
offener Straße befindlichen — Lebensmittel aller Art. Die beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit des türkiſchen Geſchäftshauſes beſtand nämlich darin, daß die Laden⸗ 
wand, die der Straße zugekehrt war, vollſtändig fehlte. Einfach weg war ſie, 
alles war Schaufenſter — ohne Fenſterglas. Genau ſo waren auch die Waren⸗ 
häuſer, Handwerksſtuben und viele Garküchen eingerichtet. Der Laden war alſo 
nur ein Teil der Straße — oder vielleicht richtiger noch — die Straße ein Gang 
ohne Dach zwiſchen den Verkaufsſtänden. Beim Bazar waren eben die vielen 
kurzen Gänge überdacht. 
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Man kann ſich vorftellen, daß infolge dieſer Bauart die offenftehenden 
Waren ein günſtiger Tummelplatz aller fliegenden Menſchenſchädlinge waren. 
Dazu kam noch die „handgreifliche“ Auswahl und Aushändigung mit nicht ganz 
einwandfreien Händen, und der „gute Appetit“ war fertig. Mit dem Zauber⸗ 
worte: „à la turka! wurden aufſteigende europäiſche Bedenken mit Erfolg 
niedergedrückt. Ja, du lieber Himmel, wenn's anders wär', wozu ginge man 
denn nachher in den Orient? Wie intereſſant war doch ſo eine Straßenreihe! 
Der Eckladen dort beherbergte alle möglichen Früchte: Apfelſinen, Bananen, 
Mandarinen, Datteln, Feigen in langen Schnüren. Große Bündel oft zwei 
Meter hoher Zuckerrohrſtangen lehnten an den Seitenwänden. Wem Süd⸗ 
früchte nicht behagten, der konnte Apfel, Birnen und dergleichen nordiſches Obſt 
erhalten. Es war faſt alles da — leider nur nicht immer ſo billig, wie man 
eigentlich vermuten müßte. Gleich neben dem Fruchtladen kam ein Kolonial⸗ 
warengeſchäft. Als nichteuropäiſch fielen mir ſogleich drei ſchwarze, vollgeſtopfte 
Ziegenhäute auf. Die Beinhäute ſtanden dieſen Tierbälgen dom Leibe ab und 
riefen mir in der Erinnerung den Anblick aufgequollener ... Doch ich will mich 
kurz faſſen. Alſo in dieſen Häuten war Landkäſe eingepreßt. Grünlichweiß ſah 
er aus, manchmal auch ganz leidlich weiß. Überfalzen war er auf jeden Fall. 
Fett wurde ebenfalls auf dieſe Art konſerviert. Ich verließ die Tierbälge und 
ſah mir den Nachbarladen an. Das war eine Bratenküche. Damit will ich 
ſagen, daß es dort nur gebratenes Fleiſch gab. „Ah“, das duftete — aber nicht 
immer lieblich, oft recht nach verbranntem Fleiſch. Auf Spießen, die etwas 
dicker als Stricknadeln waren, hatte man kleine Fleiſchſtückchen aufgereiht. Ab⸗ 
wechſelnd ein fettes und ein mageres Stück! Das Gericht war nicht allzu teuer. 
Dazu gab es mehrere der bereits früher von mir geſchilderten Brotlappen mit 
feingewiegten Zwiebeln, Lauch oder Salat, dazu eine Menge Pfeffer und 
Paprika. Alles wurde wie eine Plinſe zuſammengewickelt und dann „genoſſen“! 

Jetzt nach dem Regen war es hier auf den Straßen noch auszuhalten, bei 
ſchönem Wetter aber wimmelte es von Fliegen, und es war tatſächlich nur der 
ſtarken Sonne zu danken, wenn Seuchen nicht ſtändig herrſchten. 

Gleich neben dem Bratenſtübel lag eine Konditorei. In den herumwehenden 
Bratenduft miſchte fich der widerlich füße Duft von Honig: und Zuckerbäckereien 
aller Art. Es triefte alles von Zuckerſaft. Während ich ſonſt ſtets Freund don 
Konditoreien war, mied ich jetzt dieſe „ſüßen Ecken“! Und nun ging es in der 
Straßenreihe weiter: Garküchen, Friſeure, Tabakläden und Teehäuſer. Und alle 
Läden und Stuben waren nach der Straßenſeite hin offen; ſogar die Gar⸗ 
küchen — mit Ausnahme der befferen, die ſchon hochelegante Glaswände hatten. 
Alles war und gab es alſo auf der Straße. Immer wieder machte es mir Spaß, 
langſam ſo durch die Straßen zu wandern, hier dem Bäcker zuzuſchauen, dort 
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dem Konditor, den Handwerkern und fonftigen Künſtlern des täglichen Lebens. 
So bot eine orientaliſch⸗türkiſche Stadt ein außerordentlich buntbewegtes Bild. 

Eine kleine nette Geſchichte don der Saumſeligkeit der Türken will ich 
meinen Leſern nicht vorenthalten. Sie lehrt erſtens, daß die Türken dieſes Laſter 
ſehr gut kennen, und zweitens, daß ſie, da ſie ſelbſt darüber ſpötteln, der Beſſerung 
zugänglich ſind, da Selbſterkenntnis bekanntlich der erſte Schritt zur Beſſerung 
iſt. Allerdings muß es nicht immer nur bei dem erſten Schritt bleiben. Alſo 
die Geſchichte: 

Suleimans Gattin erwartete ein freudiges Ereignis. Vorſorglich begab ſich 
der zukünftige Vater zu ſeinem Freunde, dem Geldwechſler Haſſan, um für das 
zu erwartende Kind einen Goldmedjidie (Goldſtück) als Talisman mit Kettchen 
zu kaufen. Haſſan erklärte fich bereit, ſchnellſtens einen Goldmedjidie zu beforgen 
und erhielt von Suleiman zehn Silbermedjidie dafür. 

Suleimans „Blume des Harems“ bekam ein Töchterlein. Froh eilte der 
glückliche Vater zum Wechſler und — erfuhr, daß leider Haſſan die gewünſchte 
Münze noch nicht hatte beſorgen können. Doch verſprach er, ſchnellſtens dafür 
zu ſorgen. Suleiman verfäumte nie, wenn er vom Kaffeehaus kam, bei Haffan 
auf ein paar Plauderminuten vorzuſprechen, ein Weilchen mit der Gebetskette 
zu ſpielen, eine Zigarette zu rauchen, einen Tſchai zu trinken und ſo nebenbei ſich 
nach dem gewünſchten Talisman⸗Medjidie zu erkundigen. Haſſan nickte dann 
ſtets eifrig mit dem Kopfe: „Morgen, mein Lieber — inschallah!“ („So Gott 
will!“) Aber Gott wollte anſcheinend nicht! Genug. Es vergingen Tage, 
Wochen, Monate — ſchließlich Jahre. Suleimans Töchterchen hatte noch 
immer keinen Goldmedjidie. Mittlerweile wurde der „Süße Morgentau der 
Blume des Harems“ ſechzehn Jahre alt. Sie wurde einem Manne anoerlobt. 
Als von Suleiman und dem Schwiegerſohn der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt 
worden war, begab ſich Suleiman mit ſelten energiſchen Schritten zu Haſſan. 
Nach kurzer Begrüßung vergaß er ganz, erſt einmal einige Zeit mit der Gebets⸗ 
kette zu ſpielen, vergaß, ſich eine Zigarette zu drehen und Haſſan eine anzubieten, 
vergaß, den üblichen Tſchai abzuwarten — kurz — er bat mit dringlichen 
Worten ſtehenden Fußes ſeinen Freund Haſſan, für den und den Tag den Gold⸗ 
medjidie zu beſorgen, den er doch ſchon zur Geburt ſeines Töchterchens hatte an⸗ 
ſchaffen ſollen. „Jetzt“, ſo fuhr Suleiman fort, „möchte ich meinem lieben 
Kinde doch die Münze zur Hochzeit ſchenken!“ 

Haſſan zog die Augenbrauen hoch, ſchnalzte mit der Zunge, hob erſtaunt 
den Kopf und — zog ein Kaſſenfach auf. Mit würdevoller Bewegung entnahm 
er dieſem zehn Silbermedjidie, zählte ſie dem erſtaunten Suleiman hin und 
ſprach: „Lieber Freund, du drängſt mich in ganz unerhörter Weiſe! Allah möge 
dein Töchterchen weiter beſchützen. Ich habe mein Möglichſtes getan, dir deinen 
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Gefallen zu erfüllen — aber — — hier, nimm deine zehn Silbermedjidie wieder 
zurück ... Es tut mir leid, aber ich bin nun einmal nicht für dergleichen iber- 
ſtürzte Geſchäfte.“ — — — 

Durch Paßſchwierigkeiten zog ſich mein Aufenthalt in Merſina unliebſam 
in die Länge. 

Ich ſtreifte nun in einigen Wanderungen die Umgebung ab. So beſuchte 
ich die einige Kilometer don der Stadt entfernten Ruinen von Pompejopolis. 
Teile der Waſſerleitung wie einzelne Säulen des Forum, Häuſergrundmauern 
und gewaltige Steinblöcke der Hafenanlagen waren beredte Zeugen der Per- 
gangenheit. Rund herum lag fruchtbarſtes Land, das, um höchſt ertragsfähig 
zu ſein, möglichſt bewäſſert werden mußte. Heute waren dieſe rieſigen, faſt 
ebenen Strecken des Geländes zwiſchen Mittelmeerſtrand und den Taurus⸗ 
vorbergen — unbewohnte wüſte Steppe, kaum von Weidedieh ausgenutzt. Vor 
Jahrtauſenden aber reichſtes Land. 

Dieſe jetzt wüſten Gegenden wieder der landwirtſchaftlichen Kultur nutzbar 
zu machen, iſt vielleicht ſogar die edle Abſicht der Jungtürken. Geſchieht es 
wirklich, ſo würde die Türkei bald ein wohlhabendes, abſolut unabhängiges 
Reich ſein. War doch Kleinaſien im Altertum eines der reichſten Länder der 
Erde. Und wie habe ich es unterwegs angetroffen?! 

Die Türken an ſich — ihrer tartariſchen Abſtammung nach — ſind ein 
halb nomadiſches kriegeriſches Eroberervolk. Nun, ſchon ſeit Jahrhunderten ſeß⸗ 
haft geworden, iſt es wohl denkbar, daß ſie unter ſtarker ſchöpferiſcher Führung 
kulturell⸗ziviliſatoriſche Fähigkeiten entwickeln. 

Ob es immer Gazis wie Kemal Paſcha geben wird? Platz in Kleinaſien 
haben die Türken von heute auf ſehr lange Zeit. Aber ob das Nomadenblut 
dickflüſſig genug wird, um aus ihnen ein fleißiges, ſtrebſames, orientaliſches 
DBanernool€ zu bilden, ift eine andere Frage. Gegenwärtig macht fich noch der 
nomadiſche Trieb in der Sucht, Werte zu verhandeln (verfchachern), ſtatt Werte 
zu ſchaffen, Luft. Das Kriegeriſche findet ſeine Ablenkung durch den allgemeinen 
Wehrdienſt. Das eine iſt aber ſicher: 

Der Türke ift und bleibt immer ein Orientale trotz aller Reformen und 
wird nie europäerfreundlich ſein. 


Meine Kleinaſien⸗Wanderfahrt hatte hier in Merſina ihr Ende gefunden. 
Die Inſel Zypern gehörte gewiſſermaßen mit zu Kleinaſien, geſchichtlich wie 
politiſch. Man weiß von ihr in Deutſchland nicht ſehr viel — höchſtens, daß 


fie eine engliſche Kolonie iſt, und daß man dort den ſchönen Urdi 
trinken kann. 
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Wie fieht die Inſel in der Gegenwart aus? Das war für mid) die große 
Frage? — Wie lebte man dort? Sogar hier in Merſina wußte man mir fo- 
zuſagen nichts zu erzählen. Ich erfuhr nicht mehr, ja zum Teil noch weniger, 
als ich ſelbſt {chon wußte. Die Abgeſchloſſenheit dieſes Eilandes reizte mich. 
Außerdem mußte ich ſogar hin, weil der engliſche Konſul hier leider keine Be⸗ 
rechtigung hatte, mir einen Paß für Palaftina auszuſtellen. Über Paláftina 
aber ging mein Weg nach dem Irak durch das engliſche Arabien nach Bagdad. 

Nunmehr alfo — Zypern. Ich glaube, ich tue gut, vor der Hinreiſe ein 
wenig Geſchichte zu repetieren. Ganz kurz das Wichtigſte über dieſe Inſel: 

Ausgang des 8. Jahrhunderts v. Chr. wurde fie don den Aſſyrern unter- 
worfen. Um 550 9. Chr. eroberte fie der ägyptiſche König Amaſis. Später 
kam ſie unter Kambyſes an die Perſer. Athener und Perſer ſtritten ſich wieder⸗ 
holt um dieſes Kleinod im Mittelländiſchen Meer, bis ſich die Zyprer nach 
der Schlacht bei Iſſos Alexander dem Großen unterwarfen. Nach einer guten 
Spanne Zeit pflanzten die Römer ihre Adler auf. Dann blieb ſie im Länder⸗ 
verbande des oſtrömiſchen Reiches, bis die Engländer Iden 1191 die Inſel unter 
Richard I. (Löwenherz) zum erſtenmal eroberten. Venetianer und Türken 
wechſelten dann mit der Herrſchaft, bis die Inſel ſeit 1880 in dem feſten Griff 
Old⸗Englands blieb. Intereſſant iſt die Vergangenheit! 


Auf, nach der Heimat des Zeno! 


Es hatte die ganze Nacht geſtürmt; der frühe Morgen ſchien wenig Beſſe⸗ 
rung zu bringen. Tief hingen die regenſchweren Wolkenbänke über Merſina. 
Aber meine heimliche Hoffnung, daß infolge des Unwetters der fällige Dampfer 
fich verfpäten würde, ging nicht in Erfüllung. Die „Trento“ des Lloyd Trieftino 
war doch gekommen. Da mein ſeit langem erwarteter Paß in letzter Stunde 
aus Stambul ankam, hieß es nun, die Zeit zu nutzen, um nicht wieder eine 
Woche zu verlieren. Bei dem Hin und Her von der Behörde zum Schiffahrts⸗ 
bureau, von der Poſt zum engliſchen Konſul uſw., nahm ich mir gemütlich Zeit. 
Ich war fon ſehr türkiſch angehaucht, und daß ich tatſächlich f hon Merſina 
oerlaffen follte, wollte mir zunächſt gar nicht in den Kopf. Nun ging mir wahr⸗ 
haftig alles viel zu raſch. Ich hatte mich (don an das „Jawaſch, jawaſch!“ 
(„Langſam, langſam!“) gewöhnt und war daher über mich ſelber verwundert, 
als ich wirklich und leibhaftig in das wartende, auf der bewegten See auf und 
nieder tanzende Ruderboot ſprang, das mich zur „Trento“ bringen ſollte. Daß 
der Dampfer ſchon das zweitemal getutet hatte, rührte mich durchaus nicht. 
„Gott, wozu die Haſt? — Jawaſch, jawaſch!“ 
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Die beiden Ruderer hatten ihre Mühe, vom Bollwerk loszukommen. 
Jeden Augenblick brachte uns eine neue Welle in unheimliche Nähe des Kais. 
Ich ergriff raſch das Steuer, während zwei türkiſche Paſſagiere betend zu⸗ 
ſammenkauerten und auf dieſe Weiſe halfen. Der Erfolg blieb auch nicht aus. 
Wir kamen endlich los! 

Und nun begann eine herrliche Fahrt, die meinetwegen hätte ſtundenlang 
dauern dürfen. Hei! Wie unſere Nußſchale hin und her tanzte! Weiß⸗ 
ſchäumend rollten die hohen Wogen heran. Hoppla, da ſaßen wir auch ſchon 
auf dem Kamm, und Giſchtſpritzer flogen wie ein Sprühregen umher. — 
Rumms — ging's wieder in die Tiefe! Das war einfach herrlich! Da war 
ich wieder in meinem Element, das war meine Welt! Peregrinus war wieder 
wach und munter und gab ſich am Steuer fleißig Mühe, den Kurs einzuhalten 
und die ärgſten Stöße der Wellen und die Brecher abzufangen. Es war doch 
gut, daß ich den beſten Teil der „jungen Jugend“ — denn Jugend iſt für mich 
ein ſehr dehnbarer Begriff — an der „Waterkant“ zugebracht hatte. 

Eine halbe Stunde ſpäter brachte das Anbordgehen einige tückiſche Augen 
blicke. Die beiden türkiſchen Reiſenden verpaßten verfchiedentlich gute Ge 
legenheiten zum Sprung auf das Fallreep. Als er ihnen endlich geglückt war, 
krabbelten ſie eilig höher und waren nicht zu bewegen, wenigſtens mit einer 
Hand die Übernahme — oder den Überwurf — ihres eigenen Gepäcks aus dem 
bald tief herabſinkenden, bald ſchnell hochſchießenden Boot zu unterſtützen. So 
mußte ich ſchließlich die Freundlichkeit haben, dieſe Arbeit zu übernehmen. Ja, 
ſogar die Aushändigung des Fahrpreiſes mußte ich vermitteln. — Aus dieſer 
Hilfsbereitſchaft den Zwiſchendecksfahrgäſten gegenüber ſchloß vermutlich der 
Steward der erſten Klaſſe, der über die Reling gelehnt und zugeſchaut hatte, 
daß ich gleicherweiſe „drittklaſſig“ fei. Er war daher nicht flecht erſtaunt, 
als ich ihn mit „erſtklaſſiger“ Gebärde heranwinkte und ihm freundlich mein 
Gepäck auf die erſtklaſſigen Lackſtiefel ſtellte. Daß ich erfier Klaſſe fuhr, ja 
fahren mußte, hatte feine beftimmte Urſache. Nämlich — alle nicht „erft 
klaſſigen“ Paſſagiere aus einem türkiſchen Hafen kommen für die Dauer von 
vierzehn Tagen bis drei Wochen auf Zypern in Quarantäne. Das iſt natürlich 
nur eine freundliche Einrichtung der Engländer, um ſich arme und unerwünſchte 
Reiſende aus der Jungtürkei fernzuhalten. Nun hatte auch ich darunter zu 
leiden. 

Die Paſſagiere der erſten Klaſſe waren nicht gerade ſehr zahlreich. Ein 
Engländer, ein Italiener und — meine Wenigkeit. Es waren alſo mehr 
Stewards da als Gäſte. Zur Abendtafel fanden ſich noch zwei Schiffsoffiziere 
und der Arzt ein — aber nicht zur gleichen Zeit. Ich wurde in meinem 
ſchlichten Touriſtenanzug ehrlich von den hochelegant befrackten und behand- 
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ſchuhten Stewards bewundert. Es war mir daher eine innere Genugtuung zu 
ſehen, daß der Engländer gleichfalls im Sportanzug und mit offenem Sport⸗ 
hemo zur Tafel erſchien. Alſo gab's doch noch Menſchen, die vernünftig genug 
waren, das zweckmäßige Gewand der modiſchen Form vorzuziehen. Der Wert 
des Menſchen richtet ſich ja ſchließlich auch nicht nach der Kleidung und dem 
Vermögen — Gott ſei Dank, nein! 

Um fünf Uhr ſollte das Schiff eigentlich abfahren, aber es war ſchon acht, 
als die , Trento” den Anker lichtete. Der ſtarke Seegang hatte das Löſchen der 
Ladung ganz außerordentlich erſchwert. 

Nach dem Eſſen ſandte ich die letzten Grüße durch das Nachtdunkel zu 
den kleiner und kleiner werdenden Lichtern Merſinas hin. Leicht ſchwankte die 
„Trento“. Der kräftige, aber durchaus nicht kalte Wind pfiff ſein Lied. Am 
Himmel haſteten ſchwere Wolkenmaſſen dahin, nur ab und zu blickte ein Stern⸗ 
lein durch. — Meeresnacht! Ah, es war doch zu ſchön auf der See! — Da, leiſe 
zieht durch mein Gemüt — nein, durch meine Beine — ein leichtes Reißen! 
Aha! Mein Barometer meldet Regen und Wind. Alſo werde ich dieſe Nacht 
ſicher gut gewiegt werden! 


Und richtig! Mehrmals wachte ich in meiner Koje auf, wenn der Dampfer 
ſtark überholte, und hörte rauſchenden Regen niedergehen. Dumpf grollte der 
Donner, und grell leuchteten die Blitze durch das Bullauge. Na, der Geſchmack 
ift ja bekanntlich verſchieden; mir machte dieſes Wetter jedenfalls viel Spaß, 
und wenn ich nicht gleich darauf wieder mit Behagen einſchlief, horchte ich auf 
das Kniſtern und Knacken des Holzes, auf das Seufzen und Stöhnen des 
Schiffes, auf das Klatſchen der Brecher, das dumpfe Stampfen der Maſchine 
und das Grollen und Rollen des Gewitters. 


Mit einem heißen Seewaſſer⸗Wannenbade begann der neue Tag. Die 
türkiſche Wanderzeit wurde ſymboliſch abgeſpült und gleichzeitig ein würdiger 
Anfang für den Beſuch der Heimat des großen Stoikers Zeno, für Zypern, 
geſchaffen. Die ſtrahlende Morgenſonne hatte alles verſchlungen; Nacht und 
Unwetter und wilde Wogen. Eine ganz ſanfte Dünung rollte an den noch 
einige Seemeilen entfernten, hier etwas Eleinafiati(dy-wüftenhaft-fteinigen Strand 
don Zypern. Am nördlichen Horizonte ſtand noch eine dunkle Wetterwand, 
die ſich nach und nach in freundliche, helle Wolkenſtreifen auflöſte. In der 
Kursrichtung des Schiffes — gen Weſten — tauchte an weiter, ſtiller, blau⸗ 
leuchtender Bucht ein freundliches Stadtbild auf. Weiß glänzten die ſauberen 
Häuſerfronten, umgeben von grünen Waldungen, aus denen wieder helle Ge⸗ 
bäudegruppen ſchimmerten. Palmen und grüne Büſche waren durch das Glas 
erkenntlich. Ja, ich war wieder ein Stück weiter ſüdwärts gekommen. Die 
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Stadt war Larnaca! — Mit flottem Ruderſchlag kam das Boot der Behörde 
längsſeits. Freundlich leuchteten die roten Feze der Beamten und Soldaten. 

Ja, ſo war es früher auch in der Türkei geweſen. Märchen ſagt: Es 
war einmal! — Was waren das hier doch für nette Beamte! Nichts mehr von 
dem fremdenfeindlichen, tückiſchen Blick, der mir fo unangenehm in der Yung- 
türkei aufgefallen war. Die amtlichen Angelegenheiten wickelten ſich geradezu 
unerhört raſch ab, und — ich erſtaunte, als mich der Paßbeamte in engliſcher 
Sprache auf Zypern willkommen hieß. Was Wunder, daß ich in einen Zu⸗ 
ſtand des Entzückens geriet, als ich nun nach herrlicher, ſonniger Bootsfahrt 
das ſchöne Eiland betrat. — Die Zollbeamten an Land waren Türken, ſie 
ſprachen aber gut engliſch. Auch hier war man zuvorkommend, ja faſt gemit- 
lich, ohne dabei aber in Schlamperei oder Pedanterie zu verfallen. Der Back: 
ſchiſchgeruch war weg — ganz weg! 

Und dann erſt die Polizei! Selbſt wenn ich das Entgegenkommen der 
Hafenbeamten auf Koften der Erſten⸗Klaſſe⸗Fahrt fegen will, was wußten die 
Poliziſten von mir? Mit freundlicher Neugierde wurde ich von dem befezten, 
ſtramm ſoldatiſch ausſehenden Hüter des Geſetzes und der Ordnung gemuſtert 
und — gegrüßt! Wahrhaftig! Vorbei war die läſtige UAn- und Abmelderei, 
vorbei die polizeiliche Fremdenüberwachung — war das nicht herrlich? Frei 
war ich, ganz frei! Wie ein Alp hatte es in der Türkei immer auf mir gelegen. 
Hier war ich frei, war Gentleman! Ja, und als man hier und da erfuhr, daß 
ich Deutſcher ſei, wurde die Freundlichkeit der uniformierten und nichtuniformier⸗ 
ten Inſulaner — gleichviel ob Griechen, Türken oder Armenier — noch größer. 
Das war wirklich angenehm, ſehr angenehm und gab mir wieder Haltung. 

Kopf hoch, Peregrinus! Civis Germanus sum! Einen kleinen Schatten 
in den ſonnigen Empfang warf der nicht minder freundliche Wirt des „Grand 
Hotel“ am Strande, der mir mit gewinnendem Lächeln mitteilte, daß ich für 
ſieben bis zehn Schilling „full board“ (mit voller Verpflegung) äußerſt vorteil⸗ 
haft bei ihm wohnen könne. Ich verneinte das durchaus nicht, ſagte ihm aber, 
daß ich mir die Sache noch überlegen wolle und unternahm einen Erkundigungs⸗ 
bummel in die Stadt. In einer der Hauptſtraßen entdeckte ich eine Art Kolonial- 
warengeſchäft, das aber — als für mich beſonders auffallend — eine Reihe 
kleiner Weinfäſſer im Fenſter aufgeſtapelt hatte und in der ganzen Aufmachung 
des Ladens an eine Weinhandlung mit ⸗probierſtube erinnerte. War ich fon 
mal in Zypern, mußte auch der Wiſſenſchaft und Wanderſchaft ein heroiſches 
Opfer gebracht und der ſeit Jahrtauſenden berühmte Zypernwein gekoſtet werden! 
Ich trat alſo ein und bat um ein Gläschen. Ich koſtete: „Ah, köſtlich, hm!“ 
Gluck, glud, glud! „Que vino mas rico l!“ („Welch vortrefflicher Wein!“) 
lobte ich den Trunk zufällig auf ſpaniſch wohl deshalb, weil er mich an die 
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ſchweren ſpaniſchen Weine erinnerte. Und fiehe da, der junge Wirt antwortete: 
„Ah, Vs. habla espanol?“ („Sie ſprechen ſpaniſch?“) Die Welt iſt klein! 
Don — oder nein, hier hieß er ſchon Miſter — Miquel Papanikolao war ſieben 
Jahre in Südamerika geweſen, und im weiteren Verlaufe einer angenehmen 
Unterhaltung ſtellten wir feft,- daß wir uns „drüben“ verfchiedentlich faſt um- 
gerannt und auch ſogar einmal in einem Hotel zu gleicher Zeit gewohnt hatten, 
und das noch dazu in einem ganz gottoerlaffenen Pampaneſte. Aber halt, das 
Hotel! Beinahe hätte ich über der Weinprobe die Urſache meines Stadtbummels 
vergeffen. Doch Miſter Miquel beſorgte mir nun alles weitere. Ich blieb fein 
unmittelbarer Nachbar. Dem Geſchäft ſchräg gegenüber fand ſich für mich ein 
Zimmer, ein Einzelzimmer für zwei Schillinge den Tag. Das war zwar auch 
noch allerhand, aber jedenfalls blieb mir nun mehr Bewegungsfreiheit, und ein- 
gerichtet war das Zimmer obendrein ſo neuzeitlich und behaglich, daß ich einfach 
ftaunte. — — — 

Von Zypern aus verbreitete ſich nicht nur die Lehre des Stoikers Zeno, 
ſondern — was kulturgeſchichtlich ſehr intereſſant iſt — auch der Aphroditekult. 
Leider ſind die alten Tempel von den Chriſten ſpäter ſo gründlich zerſtört und 
das unzerſtörbare Baumaterial zu Kirchen: und Kloſterbauten verwendet worden, 
daß nur noch einzelne, heute im Muſeum von Nicoſia, der Hauptſtadt Zyperns, 
befindliche Statuen der Göttin Aphrodite von ihr zeugen. Immerhin, wenn hier 
die Geburtsſtätte dieſer ſchönen Göttin war — hm — ſollte man doch annehmen, 
daß dies etwas auf die nachkommende Weiblichkeit abgefärbt haben müßte. 
Aber — na, ich will den ſchönen Inſulanerinnen nicht zu nahe treten — oder 
doch — aber — aphroditiſche Erſcheinungen waren hier auch nicht zahlreicher als 
anderswo — und im übrigen hatte Peregrinus ſein Herz ſchon längſt vergeben. 
Alſo damit war's Eſſig. 

Um ſo herrlicher war die nähere und weitere Umgebung Larnacas. Prächtige 
Kirchen und Klöſter im venetianifchen Stil — aus der Zeit der Herrſchaft jener 
großen Handelsſtadt, der Königin der Levante. Welch ein herrliches Bild gab 
Larnaca von der Landſeite ab! Schlanke Zypreſſen reckten ſich neben buſchigen 
Palmen in die Höhe und gaben der Landſchaft ihr charakteriſtiſches Gepräge. 
Die Schönheit des Kreuzganges der St. Lazarus- und Kloſterkirche nahm mich 
ganz gefangen. Mir wurde ſo feierlich zumute, daß mir das Photographieren wie 
eine Entweihung erſchien. Traumſchön ſtanden die Zypreſſen in der klaren 
Sonnenluft wie Hüter oor einem Heiligtum. Die wenigen Moſcheen — denn 
zwei Drittel der Bevölkerung Zyperns find Griechen — waren nicht minder 
reizvoll gelegen. Aber immer wieder zog es mich nach den Kirchen und Klöſtern, 
die mit ihren Zypreſſen, Palmen oder anderen herrlichen Bäumen ein zu präch⸗ 
tiges Bild gaben. So ſtand z. B. in dem Hof der St. Miguel ⸗Kloſterkirche eine 
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herrliche Rieſentanne. Diefe Verbindung von Bäumen, Säulengängen und 
Türmen wirkt außerordentlich auf das Gemüt, und ich könnte mir vorſtellen, daß 
ein Kirchgang zu einem Gotteshauſe, in einem Waldhain gelegen, feierlicher 
ſtimmt als in der Großſtadt, wo das Gebimmel der Elektriſchen, das Autogehupe 
und Motorradgeknatter den Gottesdienſt ftórt. — — — 


Von den baulichen Schönheiten wandte ich mich wieder dem lebendigen 
Leben zu — und wo ich's packte, war es intereſſant. Der mit Eukalyptus be⸗ 
ſtandene Platz vor der Poft zeigte ein underfälſchtes Stück Zypernleben. Hier 
war nichts mehr zwangsweiſe europäiſiert, proletarifiert wie in Kleinaſien. Da 
hockten Arbeiter zuſammen in der warmen ſüdlichen Sonne. Yez und turban- 
artiges Kopftuch zeigten ſich ungeniert. Jeder kleidete ſich nach ſeinem Geſchmack 
und — ſauber. Das zerlumpte Habit der Türken fand ich hier auch nicht in den 
ärmſten Vierteln. Ein Zeichen, daß ſogar die Türkin nähen und flicken lernt, 
wenn das gute Beiſpiel der Griechen oder vielleicht auch ein ſanfter engliſcher 
Druck Anregung gibt. Und trotzdem hatte alles einen mehr orientaliſchen An⸗ 
ſtrich. Das machten allein der Fez, die dunklen Geſichter, die Sonne und die 
ſüdlichen Bäume und — ach du lieber Himmel! — ja, die wunderbaren Hoſen⸗ 
böden der Männer. Lachkrämpfe könnte man bekommen, wenn man nicht die 
erforderliche Ernſthaftigkeit beſäße, die man als Mann, der das Leben ſehen 
will, wie es iſt, eben haben muß. 

War die weite Türkenhoſe ſchon eine Schneiderleiſtung — hier hing die 
Hoſe faſt auf der Erde! Die weniger Vornehmen, zum Beifpiel das Bäuerlein, 
das mir auf meinem Wege zum Salzſee bei Larnaca mit zwei mit Dornbuſch⸗ 
kraut bepackten Eſeln begegnete, hatten den überflüſſigen Stoff nur bis an die 
Kniekehlen. Bei ganz großen Herren dagegen baumelte das ſchon rockartige 
Kleidungsſtück tatſächlich bis faſt ans Fußgelenk. 


Kreuz und quer durch Zypern 
Ich hatte noch nicht, wie man ſagt, viel Salz in Larnaca gegeſſen, da ſtand 
ich auch ſchon wieder vor einem Verkehrsbureau. 
„Was koſtet die Fahrt nach Famaguſta?“ 
„Drei Schillinge!“ 
„Well!“ — 


Schon hatte ich meine Karte für die Autofahrt. Die Ruinen don Salamis 
bei Famaguſta waren mein Ziel. Die Fahrt auf der gepflegten, chauſſeeartigen 
Straße war raſch und angenehm. Nach einigen Kurven über niedrige, ſteinige 
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Höhen zog fih die Straße durch flaches, bebautes Land hin, das, da es baumlos 
war, nichts Reizvolles bot. Es fah zuweilen, wenn größere Strecken ſteinigen 
Steppenlandes auftraten, ſehr kleinaſiatiſch aus. Die Dörfer beſtanden aus 
Lehmziegelgebäuden, ſahen aber entſchieden ſauber aus und erhielten durch die 
kleinen Garten: und Baumanlagen ein freundliches Gepräge. Die Umgebung 
von Famaguſta aber war wieder wie bei Larnaca waldreich. Am anderen 
Morgen ſtürmte ich los, die Stadt und ihre Umgebung anzuſehen. 

Famaguſta erlebte unter den Venetianern feine Blütezeit. In der St. 
Katharinen⸗Kathedrale (erbaut 1302), die heute eine Moſchee iſt, wurden die 
zypriſchen Könige mit dem Titel „König von Jeruſalem“ gekrönt. Weit aus⸗ 
gedehnte, gewaltig ſtarke Feſtungsanlagen im Umfange von drei engliſchen 
Meilen find zum größten Teile um 1193 von den Gennefen und ſpäter unter 
Othello, dem berühmten Mohren, erbaut worden. Unter Muſtafa Lala Paſcha 
fiel das ſtarke Famaguſta nach blutigen Kämpfen an die Türken. In einem 
noch ſehr gut erhaltenen Befeſtigungsteil fand ich verſchiedene kaſemattenartige 
Räume, von denen noch gangbare unterirdiſche Gänge abzweigten. Leider hatte 
ich meine elektriſche Taſchenlampe vergeſſen, ſonſt hätte ich dieſe Ausfallgänge 
gründlich unterſucht. Immerhin verirrte ich mich faft fo (don unter den alten 
Trümmerreſten und freute mich, als ein roter Fez aufleuchtete. Es war ein 
biederer, alter Türke. Ich erkundigte mich nun nach dem kürzeſten Weg nach 
Salamis und wurde durch verſchiedene Gänge hindurch wieder auf die freie Land⸗ 
ſtraße geführt. Der Weg nach den Ruinen der alten Griechenſtadt war doch 
reichlich weit, und die angeblichen fünf bis ſechs engliſchen Meilen ſtreckten ſich 
ganz gewaltig. Ich wurde von dem Marſchieren reichlich warm, ſo daß ich in 
Hemdsärmeln wanderte. 

Gewaltige Sand⸗ und Schuttmaſſen, die mit dichtem Buſch bewachſen 
waren, bedeckten die Trümmer von Salamis, die von Teukros, dem Sohne des 
Telamon, Königs von Salamis in Griechenland, nach der Zerſtörung Trojas 
erbaut ſein ſoll. Die bisher geringen Ausgrabungen haben dann auch Reſte aus 
verfchiedenen Zeitepochen freigelegt. Da eine abgeſchloſſene geſchichtliche Nach: 
forſchung über dieſe ohne Zweifel intereſſante Stadt nicht gemacht worden iſt, 
war ich — auf den Trümmern umherſtolpernd — auf Vermutungen angewieſen, 
was mir doppelt ſo lieb war, da meine Phantaſie um ſo ſtärker angeregt wurde. 
Die trojaniſchen Helden wurden wieder lebendig, und ſchon zauberte ich aus den 
vorhandenen marmornen Säulenreſten korinthiſchen Stiles die Akropolis hervor. 
Der Grundriß war deutlich zu verfolgen. Da ſtanden oder lagen nun die Zeugen 
einer blühenden Zeit! Da liebten und haßten ſich die Menſchen wie heute und 
rangen um die Güter der Erde und der Seele. Welch ein Fortſchritt ſeit der 
Zeit?! Keiner! Sind wir klüger, wahrhaftiger, beſſer, reiner, edler, voll⸗ 
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fommener geworden ſeitdem?! Das Ziel der Menſchheit bleibt ewig der 
Menſch — nicht die Vervollkommnung menſchlicher Bedürfniſſe. Der Menſch 
ſoll herrſchen über die Dinge der Erde — die Dinge der Erde ſollen ihn nicht 
beherrſchen! Wird das wirklich einmal anders werden?! Man kommt doch 
auf allerlei Gedanken — denn jahrtauſendalte Steine ſprechen. Da rauſcht die 
Brandung des nahen Meeres wie früher — ein Vöglein zwitſchert in einem 
Buſch, eine kleine, buntſchillernde Eidechſe huſcht über ein Säulenſtück. Jetzt 
bleibt ſie einen Augenblick in einem Sonnenfleck ſitzen und ſchaut zu mir hin — 
dann — huſch — ift fie veefprounden. Das lebt da und freut fich deffen — und 
vergeht wieder! Wirklich? Ach Unſinn! Es gibt keinen Tod — nur Wandelung 
und Wanderung. Welch ein blühender Unſinn! Gäbe es ein Nichts — wie 
könnte aus dem Nichts das Leben, das Ewige entſtehen?! Kein Ding geht im 
Weltenraum verloren — ja, warum dann nur das höchſte, das irdiſch Voll⸗ 
kommenſte, das denkende, lebendige Ich?! Nein, die alten griechiſchen Philo⸗ 
ſophen waren ſich darüber längſt klar. Wir ſind nicht viel weiter gekommen 
als ſie. — So wanderten meine Gedanken umher, während ich mir den Weg 
durch das Geſtrüpp bahnte und bei jedem ſchönen Marmorreſtſtück ſtehen blieb 
und es mir in feiner vollkommenen Schönheit gedanklich aufzubauen verſuchte. 
Während ich nun nach weiteren ausgegrabenen oder weniger entdeckten Reſten 
Ausſchau hielt, (ah ich einen alten Herrn über das Trümmerfeld auf eine größere 
Ruinenmaſſe zu hinſchreiten. Oho! Alfo noch fo ein Altertumsſchnüffler? 
Sicher ein Engländer! Und richtig! Ich ſteuerte auf ihn zu, und als er, meinen 
Schritt hörend, ſich nach mir umdrehte, da ſah ich, daß ich mich nicht geirrt hatte. 
Der alte Herr war ein echter Sohn Albions. Wir ſtellten uns vor. Miſter Jiſt 
hatte die Liebenswürdigkeit, auch deutſch ſprechen zu können. Das war mir 
inſofern ganz angenehm, weil darum die Unterhaltung infolge meines lenden⸗ 
lahmen Engliſch nicht einzuſchlafen brauchte. Nachdem ich nun den alten Herrn 
— er zählte fünfundſechzig Lenze — zu den von mir aufgefundenen Trümmern 
geführt hatte, die er noch nicht geſehen hatte, gingen wir gemeinſam daran, die 
anderen Herrlichkeiten zu enträtſeln. Wir machten nun Geſchichte, entdeckten 
das Forum aus der nachfolgenden Römerzeit und ſchließlich auch die Reſte einer 
frühchriſtlichen Baſilika. An einem Hüttenrand der früher dort hauſenden 
Ausgrabungsgeſellſchaften ſtand noch eine weibliche Statue, die allerdings kopf⸗ 
los war. Es blieb unſerer Phantaſie überlaſſen, zu erraten, welche Göttin damit 
nachgebildet worden war. Jedenfalls hatte das Mädchen eine hübſche Figur 
und ſicher keinen Bubikopf gehabt, denn der war ja damals noch nicht Mode. 
Es war Spätnachmittag, und da ich mich nicht mit Efoorrat verſehen hatte, 
bekam ich einen Bärenhunger. Miſter Jiſt wollte eben noch die wenige Kilo⸗ 
meter entfernte St.⸗Barnabas⸗Kapelle auffuchen. 
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„Haben Sie ſchon gefrühſtückt?“ fragte Miſter Sift. 

„O ja, heute morgen!“ 

„Well, dann werden Sie jetzt Hunger haben. Hier, es langt für uns beide!“ 
Sprach's und hatte ein umfangreiches Stullenpaket aus den Taſchen ſeines 
Regenmantels hervorgezogen und dann noch eine Apfelſine von der rieſengroßen, 
kernloſen, ſüßen, ſaftreichen Sorte, die gleich am Ankunftstage mir Herz und 
Magen erquickt hatte. Nach einigen formellen Kratzfüßen nahm ich die Stulle 
oder auch Bemme — wie man in Sachſen ſagt — von Old England an. Die 
Apfelſine wurde redlich geteilt, und es ſchmeckte uns beiden ganz prächtig auf 
den Ruinen von Salamis. 

Dann pilgerten wir zum St.⸗Barnabas⸗Kloſter hin. Ein griechiſch⸗katho⸗ 
liſcher Pater öffnete uns und führte uns in die heilige Kapelle, wo ich mit 
prieſterlicher Erlaubnis das von den Tüchern freigemachte ſehr alte und kaum 
noch kenntliche Heiligen: und Wunderbild aufnahm. Trotz unglaublich langer 
Belichtung — ich hatte ſchon bald das Zählen vergeffen — war es doch noch 
nicht genug, aber Blitzlicht — hatte ich gerade nicht bei mir. Die alten, mit 
großer Sauberkeit ausgeführten Holzſchnitzereien zeugten von großer Kunſt. 
St. Barnabas iſt der an Stelle des Judas gewählte letzte oder jüngſte Jünger. 
Die Gruft bot nichts Bemerkenswertes, außerdem war die Verſtändigung mit 
dem Pater ſehr ſchwer, ſein Latein vier bis fünf wie bei mir. Sonſt konnte er 
nur Griechiſch, und Miſter Jiſts Deutſch und meine Sprachkenntniſſe zu⸗ 
ſammen in Engliſch, Spaniſch, Italieniſch, Franzöſiſch, Türkiſch und Arabiſch 
waren hierbei nur Ballaſt. — Der freundliche Pater entließ uns nicht eher, bevor 
wir einen Kaffee genehmigt hatten. Wir zeigten uns erkenntlich durch den 
Kauf zweier Wachskerzen, deren Preis Miſter Jiſt opferwillig ſelbſt feſtſetzte, 
und die dann ſofort vor dem St.⸗Barnabas⸗Bilde auf einem koſtbaren Stand⸗ 
leuchter entzündet wurden. Nach der Rückkehr genoſſen Old England und 
Young Germany einen gemeinſamen Tee und trafen fich — ohne daß eine Wer- 
abredung getroffen worden wäre — am anderen Morgen auf der Halteſtelle 
der Schmalſpurbahn, die Famaguſta mit Nicoſia, der Hauptſtadt Zyperns, 
derbindet. Die Bimmelbahnfahrt von Famaguſta zur Hauptſtadt, die wir, 
Miſter Jiſt und ich, als einzige Fahrgäſte der zweiten Klaſſe unternahmen, 
führte uns durch das Hauptflachland der Inſel. Bäume gab es nur an den 
Halteſtellen und bei einzelnen Gehöften, ſonſt war alles eine ſehr ebene — all⸗ 
mählich nach Nicoſia — alfo nach Weſten hin anſteigende Ader- und Weide⸗ 
landfläche, die im Norden von dem 500 bis goo Meter hohen Randgebirge 
und im Süden von einzelnen Hügelgruppen und kleinen Tafelbergen abgegrenzt 
wurde. Das gute Land bringt vorzüglichen Weizen, Gerſte und auf kleinen 
Strecken Baumwolle hervor, ferner Kartoffeln und ſämtliche Gemüſeſorten. 
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Doch befindet fich der eigentliche Gemüſebau, wobei befonders der Blumenkohl 
wegen ſeiner Größe und ſeiner Schmackhaftigkeit berühmt iſt, faſt nur in der 
Umgebung der Städte. Das kleine Bähnle, das die Steigung nach Nicofia 
hin zu überwinden hatte, ftrengte fich kurz vor der Halteſtelle mächtig an. Die 
Lokomotive wagte einen energiſchen Anlauf, um den Eindruck einer Vollbahn 
zu erwecken, und mit lautem Puffen verpuloerte fie unter ſtarker Rauchentwick⸗ 
lung ihre letzte Kraft. 

Miſter Jiſt war fo liebenswürdig, mich nach der Ankunft in feine Kutſche, 
die er wegen ſeines zahlreichen Gepäckes nehmen mußte, zu nötigen, und ſo hatte 
ich die Annehmlichkeit, zunächſt einen Teil der Stadt von der Kutſche aus 
kennenzulernen. Vor dem eleganten, hochvornehmen Hotel, verabſchiedete ich mich 
von Miſter Jiſt, der mich einlud, ihn gelegentlich zu beſuchen. Das verfprach 
ich. Dann ſchlenderte ich — mit meinem winzig kleinen Lederkoffer und der 
umgebhängten Kamera bewaffnet — los, um mir in Ruhe ein paſſendes Quartier 
zu ſuchen. Das Straßenlabyrinth der Altſtadt ſorgte bald dafür, daß ich jeg⸗ 
liche Orientierung verlor. Ich tröſtete mich aber in dem Gedanken, daß irgendwo 
die Stadt ein Ende haben müſſe. Tatſächlich gelangte ich dann auch bald an 
einen größeren Platz, der in der Stadtmitte zu liegen ſchien und mir merk⸗ 
würdig bekannt vorkam. Richtig, das alte türkiſche Kaffeehaus rechts und das 
im orientaliſch⸗tropiſchen Stil gebaute Regierungsgebäude links, ſowie die Säule 
mit der Kanonenkugel, das hatte ich ſchon von der Kutſche geſehen. Der Platz 
gefiel mir — alfo: knips! Aber wie das fo oft beim Knipſen kommt — auf 
einmal entdeckte ich etwas viel Intereſſanteres. Drei Herren in der originellen 
Landestracht unterhielten ſich angeregt vor dem türkiſchen Kaffeehaus. Ha! 
Mit gezückter, ſchußfertiger Kamera ſchleiche ich mich heran — da drehen ſie 
ſich herum — ſchade — nein, macht nichts, dieſe genialen Hoſenböden müſſen 
auf alle Fälle auch in Europa bekannt und — vielleicht Mode — werden. 
Nein, ich komme über diefe Tracht nicht hinweg. Solch eine Tuchberſchwendung 
geht doch wirklich über das bekannte Bohnenliedchen. Und das allerſchönſte iſt 
nun noch, daß die Herrchen an dem Knie ſo wenig Stoff haben, daß ſie dort 
oft mehr als ein handbreites Stück Natur ſehen laſſen, dann kommt erſt wieder 
eine Wadenbekleidung, teils Gamaſche, teils ein langer bunter Strumpf, oft 
recht originell beſtickt und bei ganz armen Landbewohnern ein aus Sackleine⸗ 
wand hergeſtellter Wickel oder Gamaſche. Na, jedenfalls mal etwas anderes. 
Wat dem eenen ſin Uhl, is dem andern ſine Nachtigal. Dat is all ſo, as dat 
Ledder is. Ein kleiner Armenierjunge bewunderte mich beim Knipſen, und ſiehe 
da, er redete mich auf Engliſch an. „Hallo, my boy, du Eommft mir gerade recht, 
wo gibt es hier ein ſauberes Hotel mit mäßigen Preiſen?“ Ich hatte Glück mit 
dem Burſchen. Zwar wollte er mich erſt bei Armeniern abladen, aber ich be⸗ 
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dentete ihm, daf ich unbedingt bei Griechen wohnen wollte. Ans Höflichkeit 
verfchwieg ich den wahren Grund, nämlich daß man mich gewarnt hatte vor 
armeniſchen Hotels. Die Armenier ſind bekannt dafür, daß ſie nach dem Grund⸗ 
ſatze: „Was dein iſt, iſt mein, und was mein iſt, geht dich nichts an“ handeln 
follen. Der Junge war brav und lieferte mich prompt nach einer Irrfahrt durch 
alle möglichen Gaſſen in einem funkelnagelneuen griechiſchen Hotel ab, das ver⸗ 
blüffend ſauber und durchaus nicht allzu teuer war. Das Zimmer koſtete zwei 
Schillinge, und dazu bekam ich noch am Abend freundlich ein kleines Kännchen 
Tee und am Morgen dasſelbe mit etwas Süßkram dazu koſtenlos geliefert. 

Ein im Laufe des Nachmittags unternommener großzügiger Bummel 
— nicht nach deutſcher Biedermannsart von Kneipe zu Kneipe — ſondern ganz 
nüchtern durch Straßen, Gaſſen, Bazarviertel uſw., verfchaffte mir viel inter⸗ 
eſſante Einblicke in das Leben der Zyprianer. Hier fiel mir ganz beſonders auf, 
wie gering die Zahl der Mohammedaner war. Der griechiſche Zyprianer 
herrſchte vor, die türkiſchen bilden nur etwa ein Viertel der Bevölkerung. Im 
Bazarviertel bekam ich einen Überblick über die Produkte der Inſel. Zu den 
prachtvollen Früchten kam noch das Johannisbrot hinzu, dann ganz vorzügliche 
Oliden, an deren Genuß ich mich ſchon in Südamerika gewöhnt hatte, da der 
Spanier dort ohne ſie nicht leben konnte. Auch ein ſehr ſchmackhafter Honig 
wurde feilgehalten, der mir ausgezeichnet bekam. Ganz neu war für mich die 
Seſamfrucht, die ich bisher auf meinen Reiſen noch nicht kennengelernt hatte. 
Am Wein war nichts auszuſetzen, der war hier genan fo gut wie in Larnaca, 
trotzdem man behauptet, daß er nicht ſachgemäß genug behandelt würde. Das 
war mir gerade recht ſo, da ich dann meine Phantaſie wandern laſſen und mir 
vorftellen konnte, daß fo ähnlich der Wein (don den Hettitern geſchmeckt haben 
mochte, die ja 1400 9. Chr. diefe ſchöne Inſel beherrſchten. Sicherlich hatte 
der König von Zypern — ſein Name iſt mir leider entfallen — der nachweis⸗ 
lich mit dem Könige von Agypten Amenophis III. in Verbindung geſtanden 
hat, außer Kupfer auch ſchon Wein geliefert, da ja in Agypten keiner wächſt. 

Am nächſten Tage machte ich Herrn Jiſt in ſeinem Hotel meine Auf⸗ 
wartung. Da er mir geſagt hatte, daß er am Vormittag in der Paßabteilung 
der Regierung zu tun hätte, fragte ich ihn, ob ich mich anſchließen dürfe, da 
ich mir das Viſum für Paläſtina verſchaffen wolle. Der nette, alte Herr hatte 
durchaus nichts dagegen, war mir ſogar behilflich, und in überraſchend kurzer 
Zeit — nach bisher erlebten Schwierigkeiten mit den Behörden mit geradezu 
unheimlicher Geſchwindigkeit — war ich von meiner Sorge befreit, mit einem 
Viſum mehr beſchwert und um 15 Schillinge erleichtert. Herr Jiſt brachte 
mich in ſeiner Kutſche noch bis zum Muſeum, und damit war dann dieſe nette, 
kurze Bekanntſchaft — zu Ende. 
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Das Innere des Muſeums feffelte mich außerordentlich. In der einen 
Abteilung ſtanden kleine Götzenſtandbilder und allerlei ſeltſam verziertes Haus⸗ 
gerät. Zunächſt konnte ich mir keinen Vers darauf machen: Mir wurde von 
alledem ſo dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum. Grad, als ich 
mit gerunzelter Stirne die Abteilung verlaſſen wollte, erblickte ich eine größere 
Sonderfigur, die ich irgendwann — irgendwo ſchon einmal abgebildet geſehen 
hatte — und ſiehe da, nun ging mir ein Seifenſieder auf: Ich ſtand in der 
älteſten Abteilung. Dies hier alſo waren die Reſte aus der Hetitterzeit, 
1400 9. Chr. Von jetzt ab gebrauchte ich meine Augen und verſenkte mich 
beim Anblick beſonders ſchöner Stücke in eine vergangene Zeit. Hübſch chrono⸗ 
logiſch folgten auf diefe Abteilung Reſte der phöniziſchen Zeit um 1000 9. Chr. 
Dann kamen joniſche und doriſche Kulturſtücke, dann ägyptiſche und aſſyriſche 
aus der Zeit um 800 b. Chr. uſw. Aber am herrlichſten war doch die größte 
Sonderabteilung der „Schaumgeborenen“. Das Prachtſtück ſtand, aus herr⸗ 
lichem ſchneeigem Marmor geformt, in einer Sonderniſche, die mit ſchwarzem 
Samt ausgeſchlagen war, wodurch die Statue um ſo lebendiger wirkte. Ich 
hatte das Glück, ganz allein zu ſein. In achtungsvoller Entfernung folgte ein 
Muſeumsdiener. Wirklich, wollte hier ein altertumskundiger Langfinger eine 
„Pridatſammlung“ beginnen, es wäre ihm nicht allzuſchwer geworden. Eine 
gewaltige Unzahl kleiner und kleinſter Hausgötter, Aphroditenſtatuen und zier⸗ 
liche, reichverzierte oder bemalte Urnen, Amulette u. dgl. ftanden in großen, um: 
beglaſten Wandſchränken frei da. 

Ja, diefe Inſel war ein Stück Welt für fich. Nicht ganz 10 000 Ana- 
dratkilometer groß, war ſie durch ihre Fruchtbarkeit und den Reichtum an 
Kupfer — woher auch der Name ſtammt — ein der Eroberung werter Gegen⸗ 
ſtand. Ihre Lage im Mittelmeer brachte es mit ſich, daß ſich alle Kultur⸗ 
epochen, die die damalige Welt erſchütterten, auf ihr abſpiegelten. Hettiter, 
Phönizier, Griechen, Agypter, Aſſyrer, Perſer, Römer, Engländer, Venetianer 
und Türken, ſie alle gaben ſich die größte Mühe, heimiſch auf dieſem Eiland 
zu werden und hatten doch nur eine mehr oder weniger lange Gaſtrolle geſpielt. 

Südlich — weſtlich von Nieoſia erhebt fich das gewaltige, gut ein Drittel der 
Inſel bedeckende Gebirgsmaſſio des Troodus — auch Olymp genannt. Dieſes 
prachtvolle Gebirge, das ſich, einer gewaltigen Terraſſenpyramide gleich, 
2000 (rund) Meter über das Meer erhebt, gehört ſicher zu den landſchaftlich 
ſchönſten Gebirgen der Erde. In der Hauptſache ift es aus Eruptiogeſteinen 
wie Trachyt, Diabas, Serpentin u. a. gebildet. Aus der mittleren, im Winter 
ſchneebedeckten höchſten Kuppe verzweigen ſich die zahlreichen, oft mit pracht⸗ 
vollem dunklem Nadelwald bedeckten tiefen Täler. Der Touriſtenderkehr ift hier 
noch faſt null. Man ahnt ja nicht in Europa, wie ſchön die Inſel iſt. Es iſt 


29 


ja auch weit „beffer“, möglichft viel Geld in Agypten zu laffen oder Italien 
zu bereichern. Den Schönheiten der griechiſchen Inſeln gleich, iſt das Klima 
im Winter noch milder. Dazu eine ſo angenehme Bevölkerung und eine ganz 
außergewöhnliche Sicherheit, die wohl auf die „feſte Fauſt“ Albions zurück⸗ 
zuführen iſt. Das möchte ich doch den Engländern nachſagen. Sie haben die 
von den Türken verſchlampte und verluderte Inſel fein ſäuberlich in Ordnung 
gebracht, denn was ich hier und da von vergangenen Zeiten hörte, war ſchlechter⸗ 
dings hanebüchen. Und dann das Angenehme — wie überall in engliſchen 
Landen — keine Warnungstafeln: „Es ift verboten ..!“ Ob wir das noch 
von den Engländern lernen? — 

Alſo, der Troodus iſt eine Pracht. 

Ich konnte allerdings nur eine kleine Spritztour unternehmen. Eine eng⸗ 
liſche Familie, die Bekannte auf einem Weingut in den Vorbergen des Haupt⸗ 
gebirgsſtockes beſuchen wollten, hatte noch einen Platz frei im gemieteten Ford. 
So hatte ich es etwas preiswerter und konnte gleich wieder zurück. Die Fahrt 
ging mir viel zu raſch durch die herrlichen Waldtäler. Je näher wir an das 
Hauptgebirge, in deffen Felſenſchluchten der wilde Mufflon bari, kamen, um 
ſo mehr erinnerte mich manche Partie an die rauheſten Teile des Schwarzwaldes. 

Nur wenige Stunden pauſierte der Autobeſitzer auf dem Weingute. Das 
gaſtfreundliche Angebot zu bleiben, mußte ich ablehnen, weil an ſich keine Fahrt⸗ 
verbindungen beſtanden. Es war auch ſchließlich nur Formalität. Leider pro: 
bierte der Chauffeur ſehr reichlich von dem guten Weine der Kelterei. Auf dem 
Heimwege warf er das Auto faſt um. Wir ſchleuderten ziemlich unfanft gegen 
einen dichten ſtarken „Lebensbaum“, der uns ſomit das Leben rettete. 

Andern Tages ſtand ich wieder auf dem Verkehrsbureau und wartete ge: 
duldig auf Mitreiſende nach Kerpnia, dem Nordhafen Zyperns, der jenfeits der 
bis 1000 Meter hohen Bergkette lag. Es fanden ſich auch bald genug Reiſende, 
ſo daß ein Fordauto voll wurde. Ein kleines Köfferchen und die Kamera waren 
mein ganzes Gepäck. 

Der Tag war ſchlecht. Dunkle Wolken wurden vom Weſtwinde heftig 
getrieben und feuchtkalte Luft machte den erſten Teil der Fahrt nicht gerade 
angenehm. Es ging ſehr raſch durch die Ebene, und gar bald kletterte der Ford 
die windungsreiche, gute Straße zum Paß hinauf. Ich zählte flüchtig etwa 
fünfundzwanzig Schleifen der Serpentine. Im Gegenſatz zu dem waldreichen 
Troodus mit ſeinen Nadelhölzern, Schwarz⸗ und Seeſtrandkiefern war dieſe 
mauerförmige Kalkſtein⸗Bergkette nur, dürftig bewachſen. Erſt nachdem wir 
über die Paßhöhe gefahren waren und nun wieder auf einer Serpentinenſtraße 
der Küſte zuftrebten, veränderte ſich das Landſchaftsbild. Soweit das Gebirge 
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noch brauchbaren Boden aufwies, waren von den Bauern Johannisbrotbäume 
gepflanzt worden. Das waren angenehm nahrhafte Wälder! Das Wetter 
hatte ſich inzwiſchen aufgeklärt, die Sonne brach durch die Wolken. Weithin 
glitzerte das Mittelmeer. Am Horizont lagerte eine Wolkenwand. Aber nein, 
das waren keine Wolken! Jetzt ſah ich's ganz deutlich, das war ja Land, 
war eine ſchneebedeckte Bergkette, von der Sonne hell beleuchtet. Das war der 
Taurus bei Selefke und bei Adalia. Kleinaſien grüßte herüber! Unten am 
Strande, von dunklen Waldungen, Obſtbaumgruppen, Weinbergen und Gärten 
freundlich umgeben, lag das Ziel Kerynia. Wie freundlich leuchteten die meiſt 
weißgetünchten, ſauberen Häuſer! 

Ein engliſch ſprechender Mitreiſender, griechiſcher Zyprianer, hatte mir 
bereitwillig ein nettes Hotel genannt, das unmittelbar am Strande lag. Das 
Auto brachte mich dorthin. Es war eins der beſten Häuſer. Ich war daher ſehr 
angenehm überraſcht, als ich feſtſtellte, daß der Zimmerpreis recht mäßig war. 
Ich bekam ein freundliches, ſonniges Zimmer, von dem aus ich das Meer, die 
Brandung, den Hafen und das alte Kaſtell ſehen konnte. Zum Überfluß war 
noch ein Balkon vorhanden. Nach einem kurzen Bummel durch die Stadt, die 
oom Perſerkönig Cyrus gegründet worden ſein (oll, kehrte ich, da ſich das Wetter 
verfchlechterte, in das Hotel zurück. Dort empfing mich der freundliche Wirt 
mit der Nachricht, daß ein Rechtsanwalt Dr. L., der hier wohne, ſehr gut 
deutſch ſpreche. Richtig! Am Spätnachmittag hatte ich das Vergnügen, 
Dr. Gavas Loiſidis kennenzulernen. Dr. L. hatte in Deutſchland ſtudiert und 
auch dort ſeinen Doktor gemacht. 

Es war mir eine Wohltat, wieder einmal in der Mutterſprache mit 
einem Menſchen über alle möglichen Dinge zu plaudern, die jenſeits der All⸗ 
täglichkeiten lagen. Ich legte mit dem freundlichen Rechtsanwalt ſogleich meinen 
Wanderungsplan feſt. Am nächſten Vormittag wollte ich die Ruinen von 
St. Hilarion beſuchen, und am Nachmittag mit ihm eine Radtour nach 
Bellapays unternehmen. 

Das geſchah denn auch. 

Der Bergweg, ſo wildnatürlich er auch war, PA eigentlich) nicht ver- 
fehle werden. Anders verhielt es fih mit dem Hirten, der bei der Burg hauſte 
und den Torſchlüſſel beſaß. Die Burgruine befaß noch fo gute Mauern und 
Teilgebánde, daß man fo einfach nicht hineindringen konnte. Zudem wollte 
doch auch der Hirt etwas verdienen. Aber ich traf ihn nicht, und es koſtete mich 
nicht wenig Mühe, nach langem Suchen endlich die Burg an einem ſtark ein: 
gefallenen Teil der Ringmauer mit „ſtürmender Hand“ zu nehmen. Und nun 
wanderte ich durch die umfangreiche Burg, die zum Teil noch vollſtändig er⸗ 
haltene Räume aufwies. Da waren Räume, die ganz in den Kalkſteinfelſen 
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hineingehauen waren, und die ſchönſten Bauten klebten wie Schwalbenneſter 
am Geftein. 

Dieſe Burg ſpielte in der Schlacht zwiſchen Friedrich II. und den Be⸗ 
ſchützern des jungen Königs Heinrich I. im Jahre 1228 eine wichtige Rolle. — 
Die Venetianer haben ſpäter dieſe Burg zerſtört, aber wie man ſieht, war die 
Arbeit nicht allzu gründlich. 

Lange ſuchte ich vergeblich nach einem Aufſtieg zum höchſten Turm. 
Immer wieder geriet ich an ſteile Felſen oder glatte Mauern. „Das iſt doch 
unmöglich“, ſagte ich mir, „daß man in dieſer Felſenburg auf Holztreppen den 
Turm erſtiegen hat, das wäre ja gegen jede Feſtungsbaukunſt damaliger Zeit.“ 
Ich ſuchte und ſuchte und fand ſchließlich kümmerliche Reſte einer in den Felſen 
gehauenen Treppe, die aber plötzlich aufhörte. Einige Meter weiter oben er⸗ 
blickte ich die Fortſetzung, dazwiſchen war glatte Felswand. Mit einer kümmer⸗ 
lichen Kiefer in einer Felsſpalte ſchloß ich einen Lebensoerficherungsvertrag auf 
Gegenſeitigkeit ab. Der Pakt war gut! Der Turm gehörte mir! Auf einem 
Mauerſtück reitend, machte ich dann eine Luginsland⸗Aufnahme. Ich hatte 
nun nach getaner Arbeit meine Apfelſinen redlich verdient. 

Die Kletterei hatte doch allerhand Zeit in Anſpruch genommen. Die 
Sonne ſtand ſchon verdächtig hoch, und der gute Doktor wollte auf alle Fälle 
mit dem Eſſen ſo lange warten, bis ich zurück war. So nahm ich denn Ab⸗ 
ſchied von der intereſſanten Burg, in der ich am liebſten für längere Zeit mein 
Zelt aufgeſchlagen hätte, um die Romantik dieſes Platzes zur Genüge auf mich 
wirken zu laſſen, denn es war märchenhaft ſchön hier. Ich erreichte bald das 
verſchloſſene Tor. Hm! — Ein Hinüber hier war unmöglich. Alſo — dann 
mußte ich ſehen, meinen alten Eingang wieder zu benutzen. Da, auf einmal 
raſſelte was am eiſernen Tor! Ein Schlüſſel knarrte im roſtigen Schloß! Der 
Hirt öffnete die Tür, hinter ihm eine engliſche Familie — first class — 
Globetrotter! 

Ich bedankte mich, daß ich durch den glücklichen Zufall nicht nötig gehabt 
hatte, die Ringmauer hinabzuklettern. 

Am Nachmittage kam dann die Radpartie nach Bellapays. 

Der nette Doktor hatte ein Rad für mich geliehen. Die Maſchine ſah 
ja ganz gut aus, aber als ich draufſaß, weinte ich leiſe Tränen in mich hinein, 
denn ich mußte an mein liebes Brennaborpferdchen denken. Genug, die Räder 
drehten ſich, und ich trat in altgewohntem Zeitmaß los, bis mir einfiel, daß ich 
ja nicht allein fuhr. Der arme Doktor! „Peregrinus“, keuchte er hinter mir 
her, „ich glaube Ihnen ja, daß Sie dreitauſend Kilometer geradelt ſind, aber 
bitte, bitte, gemütlicher! Es hat heute wirklich keine Eile — puh .. Ich 
ſtellte den Knochenmotor auf halbe Fahrt. 
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Säulenreste in Salamis (Famagusta --Cypern) 


Stadtplatz in Nicosia iia 


Der Weg war gut, die Landſchaft anheimelnd (chin. Jedes Einzelgehöft 
war von Obſtbaumpflanzungen umgeben. Die meiſten Ackerſtücke hatten ringsum 
eine Steinmauer, die aus ſorgſam aufeinandergeſchichteten Feldſteinen beſtand. 
Kurz vor Bellapays hielt der Doktor in einem Dorf. Wir ſtellten die Räder 
bei einem Geſchäftsmann unter, da wir wegen der ſtarken Steigung des Weges 
zu der hochgelegenen alten Abtei die letzte Strecke zu Fuß gehen wollten. Da 
es Sonntag war, ſo hatte ich endlich Gelegenheit, Dörfler in ihren Trachten 
zu ſehen. 

Die Lage der „ſchönen Abtei“ (La Belle Abbaye⸗Bellapays) könnte nicht 
reizvoller fein. Die 800 bis goo Meter hohe Felſenkette als Hintergrund, 
Zypreſſengruppen, Apfelſinen — und Johannisbrotwaldungen an den Hängen 
der umgebenden Hügel, Weinberge und das freundliche Dorf gleichen Namens — 
und dann im Norden die weite See, das alles zuſammen gab ein ſo anmutiges 
Bild und wirkte auf die Seele des Beſchauers ſo eindrucksvoll, daß ich in einer 
weihevollen Stimmung die Ruinen der Kloſterkirche betrat. Wenn behauptet 
wird, daß dieſe Ruinen das ſchönſte gotiſche Bauwerk in der Levante ſeien, ſo 
kann ich dies zwar nicht nachprüfen, aber ich muß geſtehen, daß die Geſamt⸗ 
anlage, wie auch die noch erhaltenen ganz ſtilreinen, heute kirchlichen Zwecken 
dienenden Innenräume, einen tiefen Eindruck auf mich gemacht haben. Jeden⸗ 
falls war der Erbauer, König Hugh IV. von Zypern (1324—1359), aufer- 
ordentlich gut beraten geweſen. 

Die Heimfahrt ohne Radbeleuchtung geſtaltete fic) für meinen Begleiter 
zu einer Tortur. Jeden Augenblick wollte er „lieber zu Fuß gehen!“ Ich 
überzeugte ihn aber davon, daß man eine Radbeleuchtung nicht brauche, da ſich 
die Räder auch im Dunklen drehten und bei langſamer Fahrt in Straßenmitte 
ein möglicher Sturz nur als unterhaltſame Fahrtunterbrechung angeſehen 
werden könnte. Der Doktor war ſo freundlich, mir dies bedingungslos zu 
glauben. Es iſt doch gut, wenn man die „Erfahrung“ einer Dreitauſend⸗Kilo⸗ 
meter⸗Fahrt auf ſeiner Seite hat. — 

Am nächſten Morgen hatte das Auto mich in raſcher Fahrt zurück nach 
Nicoſia, der Hauptſtandt Zyperns, gebracht, wo ich wie ein alter Bekannter 
don verfchiedenen Seiten freundlichſt begrüßt wurde. Da mir wegen der knappen 
Zeit andere vorgeſehene Ausflüge nicht mehr möglich waren, fuhr ich am 
nächſten Tage gleich mit dem Poſtauto nach Larnaca zurück. Don Miguel 
Papanicolao, mein Bekannter, bewillkommte mich mit Zypernwein, und der 
einzige Deutſche hier, Angeſtellter einer Zigarettenfabrik, erbot ſich, mir noch 
eine Sehenswürdigkeit zu zeigen. Es war dies ein Kaffeehaus, wo griechiſche, 
armeniſche und türkiſche Sängerinnen tanzend auftraten — oder umgekehrt. 


Schön, ſo etwas mußte ich geſehen haben! Der Inhaber des Kaffees war ein 
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Grieche. Da mein Landsmann als einziger Reichsdeutſcher eine ſtadtbekannte 
Perſönlichkeit war und mein Aufenthalt hier ſich auch ſchon herumgeſprochen 
hatte, ſo war der Empfang von ſeiten des Wirtes überaus herzlich. Das Lokal 
war mit Griechen, Türken und etlichen Armeniern überfüllt. Die Türken 
ſtellten aber den größeren Gäſteteil. Unmittelbar vor der Bühne, wo ſich die 
mehr oder weniger geſchmackvoll bemalten Sängerinnen — ſechs an der Zahl — 
und eine Kapelle, beſtehend aus einem Geiger, einem Gitarrezupfer und einem 
Tambourintrommler, befanden, machte uns der Wirt als beſonderen Ehrengäſten 
Platz. Wir befanden uns alſo ſozuſagen zu Füßen der Schönen. Im großen 
ganzen waren deren Koſtüme durchaus anſtändig — etwa wie die Ballkleidung 
einer guten Geſellſchaft in Deutſchland. Die Muſik, hm, „türkiſch“. Mittler⸗ 
weile hatte ſich aber mein muſikaliſches Verſtändnis gebeſſert — ich konnte jetzt 
ſchon, ohne Schaden an meiner Geſundheit zu nehmen, eine geſchlagene Stunde 
zuhören. Aber deswegen war ich nicht hierher gekommen, ſondern um die Tänze 
zu bewundern. Eine Türkin, Augen und Haar ſchwarz wie die Nacht, Be⸗ 
malung paſſend, tadelloſes, knappes Seidenkoſtüm und Figur — hm, echt 
orientaliſch⸗ üppig. Die Augen der Türken glänzten. Zunächſt erfreute fie alle 
Herzen durch einen hinſchmelzenden Geſang, wobei ſie — hin und her ſchrei⸗ 
tend — mit Geſten die ſchönſten Stellen unterſtrich. Ich bekam eine Gänſe⸗ 
haut vor Begeiſterung. Dann begann das Tanzen. „O Allah — tanzen fo 
die Seligen im Paradieſe?!“ Das anfangs rhythmiſche Hinundherſchreiten 
veränderte fich zu einer Art Hupfer und ging dann — unter lärmend⸗ lebhafter 
Muſikbegleitung in eine ſchüttelnde Bewegung des ganzen Körpers über. Die 
Tänzerin breitete die Arme aus, als ob ſie alle Anweſenden liebevoll an die 
Bruſt drücken wolle. Zuerſt begann dann der ganze Körper zu zittern. Darauf 
wurde, von oben nach unten ſich fortſetzend, jeder Körperteil mit Begeiſterung 
durchgeſchüttelt. Ich ſchwitzte dabei vor Angſt, denn ich fürchtete jeden Augen⸗ 
blick, daß etliche Körperteile fortgeſchüttelt werden könnten. Schließlich wurde 
aus dem Schüttlertanz ein „bekleidete“ Bauchtanz. Das war einfach fabelhaft! 
Ich beneidete die „Dame“ um ihre „organiſchen“ Fähigkeiten. Wenn ich das 
meinen edlen Teilen zumuten wollte! Einfach unmöglich! Unglücklicherweiſe 
habe ich eine ſehr lebhafte Vorſtellungskraft, die auch jetzt ganz verblüffend auf 
den Körper zurückwirkte. Der Erfolg war der, daß ich mich verzweifelt nach 
dem Kellner umſchaute: „Waiter, a cup of coffee please!“ („Eine Taſſe 
Kaffee, bitte!“) Mein Unternehmen war zwecklos — ich ſah nur in gebannte 
Männeraugen. Da hörte zum Glück der Tanz auf. Mein Landsmann über⸗ 
nahm die Beſtellung. Ich wiſchte mir den Schweiß von der Stirn und beglück⸗ 
wünſchte im flillen die Dame zu dem ſoliden Seidenſtoff. Als fie mit dem 
Sammlerteller an mir vorbeikam, ließ ich anerkennenderweiſe einen ganzen 
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Piaſter darauffallen. Sie dankte mit einem nachtſchwarzen, dankfunkelnden 
Blick. 

„Aber warum ſagen Sie mir nicht, daß Sie keine kleinen Piaſter (halbe 
Piaſter) mehr haben? Das iſt doch die Taxe!“ redete mich mein Landsmann 
vorwurfsvoll an. 

„Ja, ſehen Sie, meine Begeiſterung für dieſe Leiſtung war ſo groß, daß 
ich den Piaſter für 'n kleinen angeſehen habe!“ 

An einer anderen Seite der Bühne ſaß zu Füßen der tanzenden Sänge⸗ 
rinnen ein Araber, der eine Eingeborenentrommel mit ſeinen Fingern bei Tanz 
und Geſang mit wahrem Fanatismus bearbeitete. Ich ſah mir das Ding an. 
Es beſtand aus einer etwa 30 Zentimeter langen und 15 Zentimeter ſtarken 
tönernen Röhre mit allerlei Verzierungen und arabiſchen Inſchriften. Die 
eine Offnung war mit einem Trommelleder beſpannt. Wie geſagt — dienten 
die Finger als Trommelſtöcke. Der Ton des Inſtrumentes war auffallend ſtark 
und voll, und der Burſche war ein Meiſter in der Trommelkunſt. Ich ſah mich 
veranlaßt, nach der Beſichtigung ihm einige Zigaretten in die braune Hand zu 
drücken. Er bedankte ſich aufs höflichſte und trommelte beim nächſten Singſang⸗ 
tanz mit ſolch frenetiſchem Eifer, daß ihm der Schweiß von der Stirn lief. 
Dazu begleitete er ſingend die Sängerin unaufgefordert ſo laut und um ſo viel 
beſſer, daß zu meiner Freude die kreiſchende Damenſtimme übertönt wurde. Die 
nächſte Tänzerin, eine zierlich⸗ſchlanke, wenig geſchminkte, fogar hübſche Griechin, 
führte eine griechiſche Tanzart vor, die durchaus angenehm war und viel Rhyth⸗ 
mus beſaß. Zum Schluß, wohl mit Rückſicht auf die türkiſchen Gäſte, „ſchüttel⸗ 
tanzte“ ſie ebenfalls. Da die Schöne aber von gemäßigter Form war, bewegte 
ſich auch der Schüttler in mäßiger Form. Hier opferte ich zum Entſetzen meines 
Landsmannes ebenfalls einen ganzen Piaſter, denn ich ſparte ja den Kaffee. Eine 
Stunde lang hielt ich im Intereſſe der Wiſſenſchaft brav aus, dann bekam 
ich ſelbſt einen kleinen Schüttler und verließ das Café. Aber — wiſſen Sie, 
ſchön war's doch! — 

Wie erwähnt, hatte ich die Abſicht nach Paläſtina, nach Jaffa zu fahren. 
Doch — erſtens kommt es anders — und zweitens — als man denkt. 

Am Montag, nachmittags um 4 Uhr, wurde der Dampfer der „Meſſa⸗ 
gerie⸗Maritimes“ (franzöſiſche Schiffahrtslinie) erwartet. Pünktlich war ich 
mit meinem Päckchen und der Deden- und Zeltplaurolle im Zollgebäude. Ein 
Dampfer lag draußen auf der ruhigen, ſonnig⸗glänzenden Reede. Aber leider 
war es ein Schiff des Lloyd Trieſtino und nicht die „Chilie“. Die blieb einfach 
weg. Die Sonne ſank feuerrot ins Meer. Streifenwolken leuchteten blutig 
auf, und eine leichte Briſe ließ faſt winterliche Kälte verfpüren. Es wurde 
Nacht. Um halb ſieben Uhr war noch kein Dampfer zu ſehen, dafür kam ein 
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Telegramm an die Agentur mit der Nachricht, daß die „Chilie“ Ankermaſchinen⸗ 
havarie erlitten habe und erft am nächſten Morgen eintreffen könne. 

Dienstag nachmittag zwei Uhr ſtürmte und regnete es wie nicht geſcheit. 
Von Minute zu Minute verftärkte fic) das Unwetter. Aus dem Regen wurde 
ein windzerfetzter Waſſerſtaub. In weiſer Vorſicht hatte ich vier Hemden an⸗ 
gezogen. Lachen Sie nicht! Netzhemd, baumwollenes Unterhemd, Barchent⸗ 
bemd und Leinenhemd. Mein ſchilfleinener Anzug war nicht beſonders dick, 
und meinen Regenmantel trägt ſicher ein „findiger“ Kemaliſt in Angora. Ich 
habe mir zur Strafe noch keinen neuen angeſchafft! 

Am Landungsſteg, der durch eine maſſive Kopfmole geſchützt war, tanzten 
die Boote auf und nieder. War ſeiner Zeit in Merſina ſchon das Cinbooten 
ein befonderer Spaß geweſen — hier ſah's einfach ernft aus. Ich hatte die Ehre, 
der einzige Paſſagier aus Zypern zu fein. Der Überfahrtspreis zum Dampfer 
koſtet gewöhnlich zwei Schillinge. Angeſichts des Unwetters forderten die Teer⸗ 
jacken kaltlächelnd ein halbes Pfund = 10 Schilling. Zum Glück verftanden die 
Griechen etwas Engliſch. Ich verhandelte nun mit ihnen, erkannte eine doppelte 
Preisforderung an, aber keinen Cent oder Piaſter mehr. Nach viel Geſchrei 
einigten wir uns auf fünf Schillinge — gerade zur rechten Zeit, denn dem 
letzten dom Dampfer herkommenden Schifferboot flog ſoeben das Segel in 
Fetzen fort. Großes Beileidsgeſchrei aus verfchiedenen Seemannskehlen. Wäh⸗ 
rend ich den „Kapitän“ meines Bootes durch mehrere kleine zypriſche, engliſche 
und ägyptiſche Münzen mit Erfolg ſo verwirrte, daß ich einen Wechſelprofit 
von faſt einem Schilling machte — Sie ſehen, ich habe vom Orient gelernt! — 
mühten ſich die anderen Seebären ab, das Großſegel mit einem kleineren Sturm 
fegel zu vertaufchen. Ich prophezeite ein Unglück! Richtig! Wir waren noch 
nicht 100 Meter von der Mole entfernt gegen den Wind aufgekreuzt, da — 
rrums! — löſte ſich das Segel in Stücke auf und wurde vom Sturmwind 
davongefegt. Die kleine Schwankung aus dem Kurs verfchaffte uns eine nette 
Duſche. Das Boot hätte ebenſogut vollſchlagen könnnen, wenn — Peregrinus 
nicht an Bord geweſen wäre — denn: Unkraut vergeht nicht! Nun griff alles 
zu den Riemen, und wir fuhren an den Landungsſteg zurück — erſtens, um das 
Boot von Maſt und überflüſſigen Geräten zu entlaſten; zweitens, um vier 
verfpätete Paffagiere, die an Land gegangen waren, mitzunehmen. Von neuem 
ging das Feilſchen um den Preis los. Die vier „erſtklaſſigen“ Herrſchaften — 
ein engliſcher Lord mit ſeiner Begleiterin (beide machten eine Weltreiſe erſter 
Klaſſe, alſo ein „Baedecker⸗Pſeudo⸗Peregrinuspaar“), ein junger deutſcher Groß⸗ 
kaufmann und ein piaſterſchwerer Araber — waren aber anſcheinend nicht bereit, 
etwas mehr als üblich zu opfern. Der Lord — ich wußte nicht, daß er einer war, 
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„Wenn Sie keine fünf Schillinge zahlen können oder wollen, ſuchen Sie 
ſich ein anderes Boot!“ erwiderte ich. 

„Well, ich werde mich bei der Polizei über dieſe Preistreiberei beſchweren, 
und Sie werden mitkommen!“ 

„O no, ich denke nicht daran! Ich habe das Boot gemietet, ich komme nur, 
wenn die Leute ſich weigern, mich allein überzubooten!“ 

Die Lage war kritiſch, die Seeleute wieſen auf die ſtürmiſche See und 
hatten Luſt zu ſtreiken. Der Lord und die übrigen Herrſchaften kletterten aus 
dem Boote. Als man auch mein Gepäck herausbringen wollte, wandte ich mich 
energiſch an den „Kapitän“ und fragte kurz, ob er mich allein überbooten wolle 
oder nicht. Gleichzeitig rückte ich mit der geöffneten Zigarettenſchachtel auf ihn 
los. Der Käppt'n war ein Gentleman, er griff in die Zigarettenſchachtel und 
kommandierte: „Abfahren!“ 

Ich berſchenkte ſämtliche Zigaretten und ſetzte mich neben den ollen Gee- 
bären ans Steuer. Sechs Mann ruderten. Es war eine tolle Fahrt. Wie eine 
Schnecke kamen wir vorwärts. Langſam wurde ich naß wie ein Regemvurm. 
Du lieber Himmel, war das ein Seegang! Das war kein Schaukeln mehr! 
Der Begriff „Nußſchale“ wurde mir jetzt erſt recht klar. 

Eine Stunde dauerte der Spaß. Dann kamen wir längsſeits und — 
konnten nicht ans Fallreep. Ja, wir kamen derart in Gefahr — beſonders ich, 
da ich ſprungbereit am Bug ſtand, daß ein zuſchauender Paſſagier bereits einen 
Rettungsring wurfbereit in die Hand nahm. Nach zwei ſchweren Seen, die das 
Boot dem Kentern nahebrachten und mich faſt bis auf die Haut durchnäßten, 
fuhren wir auf die Backbordſeite, wo es etwas ruhiger war. Da kam ich denn 
auch glücklich ans Fallreep und half die naſſen Poſtſäcke übernehmen. 

„Was, Sie ſind Paſſagier? Wir hielten Sie für den Poſtmann!“ 

„Danke für die Ehre!“ 

„Geſtatten — Doktor X...“ Zwei Herren ſtellten fih mir vor. Zufällig 
wurden es meine Kabinengenoſſen. Der Doktor X. intereſſierte ſich lebhaft für 
meine Reiſe, und der andere Herr intereſſierte mich — der beſaß nämlich elf 
Finger. Tatſache! 

Die Kabine der dritten Klaſſe hatte vier Betten und war zu meiner Über- 
raſchung geräumig und praktiſch eingerichtet. Der Oberſteward, natürlich 
Franzoſe, war ſehr freundlich. Er ſprach Franzöſiſch, aber oerftand etwas 
Engliſch — und ich ſprach Engliſch und verſtand etwas Franzöſiſch von der 
Schule her. Und fo trat der ſpaßige Zuſtand ein, daß wir uns in zwei ver: 
ſchiedenen Sprachen anredeten und verſtanden. 
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Das war ja alles foweit ganz angenehm, änderte aber leider nichts an der 
Tatſache, daß ich kein Zeug zum Wechſeln beſaß — oder vielmehr — es war 
von der Zooo-Kilometer⸗Fahrt her nicht mal mehr drittklaſſig. So wanderte 
ich kurz entſchloſſen in den heißen Maſchinenraum und heuchelte „techniſches 
Verſtändnis“. Aber die Herren Maſchiniſten wußten meinen Beſuch nicht zu 
ſchätzen. Gerade als ich anfing, mollig trocken zu werden, erkundigte man ſich, 
ob ich Aufenthaltserlaubnis vom erſten Ingenieur hätte. Die hätte ich nun 
leider nicht, entgegnete ich. „Bitte, verlaffen Sie dann den Raum!“ 

Ich empfahl mich franzöſiſch. Der Zweck war aber erreicht. Ich war 
leidlich trocken. Es war zudem jetzt dunkel und — Eſſenszeit. 

Mittlerweile war das Wetter derart geworden, daß der Dampfer an der 
Kette zu ſchaukeln anfing. Ein Vorſchlag, mit einem Schiffsboot die vier 
Paſſagiere zu holen, wurde als lebensgefährlich vom Kapitän abgelehnt. Die 
Herrſchaften blieben an Land, und ich hatte die Genugtuung, mich durchgeſetzt 
zu haben. Dieſe Freude oerftarkte meinen Appetit weſentlich. Die viergängige, 
reichliche und ſehr gute Mahlzeit nebſt leichtem franzöſiſchen Wein, pro Mann 
unentgeltlich eine halbe Flaſche, ließ mich den immerhin hohen Fahrpreis von 
zweieinhalb engliſchen Pfund bis Jaffa nicht gereuen. 

Nach einer ſchaukelreichen Nacht lief der Dampfer Beirut an. Ein Ver⸗ 
ſuch, dort an Land zu gehen, ſcheiterte an der „Deutſchenfreundlichkeit“ der 
Behörde. Doktor X. ſtieg dort aus, und der intereſſante Herr mit den elf Fingern 
bekam als Paläſtinenſer die erbetene Erlaubnis, machte aber keinen Gebrauch 
davon. Ich hatte aber nichts verloren, denn es regnete immer mehr und wurde 
ganz erbärmlich kalt. In der Nacht ging die Reiſe wieder los — na — und 
wie! Am nächſten Morgen bzw. Vermittage ſollten wir in Jaffa ſein, aber 
es wurde nichts daraus! 

Mit ſtark hämmernden Schläfen und bleiſchwerem Hinterkopf wachte ich 
auf. Bald geſellte ſich dazu ein heftiges Bohren in der Magengegend. Das 
war aber alles Spaß gegen die heftigen Schmerzen in den Lenden und im Kreuz. 
Wenn mein Barometer ſtimmte — und es ſtimmte immer! — mußten wir ein 
ganz hanebüchenes Wetterchen bekommen. So'n lütten Orkan. Das Bullauge 
hatte ich in der Nacht wegen ſtarken Platzregens geſchloſſen. Ich öffnete es nun, 
um friſche Luft zu ſchöpfen und nach dem Wetter zu ſehen, das, nach der 
ſchwankenden Kabine zu urteilen, leidlich ſtürmiſch ſein mußte. Grad' wollte 
ich den Kopf hinausſtecken — ſchwabb! — bekam ich eine Ladung Waſſer ins 
Geſicht. Ich hatte meine Kopfduſche weg! 

Eine halbe Stunde ſpäter war ich an Deck in einem Zuſtand bisher un⸗ 
gekannter Übelkeit. Das graugrüne Seegeſpenſt ging ſchon lange um — die 
„Leichen“ häuften ſich. 
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Ein raſcher Seitenſprung rettete mich an Deck vor einem Morgenbad. 
Die See war derart, daß jeden Augenblick die Brecher über Bord gingen. Aber 
die friſche Luft tat wohl. Ich promenierte, ſo gut es ging, auf dem Bootsdeck, 
das ja eigentlich nur für erſtklaſſige Paſſagiere beſtimmt war. Aber es ſtörte 
mich für lange Zeit niemand. Die ſtürmiſche See und der kämpfende Dampfer 
erfüllten meine ganzen Gedanken. Ich fror zwar ein wenig, aber ſonſt war mir 
ſehr wohl. Da erſchien — o Schickſal — ein Schiffsoffizier. Verwundert 
muſterte er mich, ſchwankte näher und eröffnete mir in auffallend kurzem Tone, 
daß ich das Deck der erſten Klaſſe zu verlaſſen hätte. Das war mein Ver⸗ 
hängnis. In die dumpfe, abgeſchloſſene Kabine zurückgekehrt, empfing mich 
freundlich das Seegeſpenſt und forderte grinſend die Opfergabe. Genug — ich 
war empört — aber es half nichts. Für die nächſte Zeit wirkte die Speiſen⸗ 
karte auf mich wie das rote Tuch auf den Stier. Mein Kabinengefährte, der 
Herr, der das geniale Zehnfinger⸗Rechenſyſtem Adam Rieſes durchbrochen hatte 
und daher auch das Zeug zum rechentüchtigen Ingenieur haben mußte, leiſtete 
mir nach Kräften Geſellſchaft. Immerhin ſchienen wir noch die am leichteſten 
Erkrankten zu ſein, denn wir witzelten über dieſen Zuſtand und unterhielten uns 
oon Zeit zu Zeit mit dem netten Oberſteward, der zu den wenigen ganz Seefeſten 
der Mannſchaft gehörte. So erfuhren wir denn auch, daß der Dampfer nicht 
wage, Jaffa anzulaufen. Ferner daß er im Laufe des immer ſtürmiſcher ge⸗ 
wordenen Tages einem in Seenot befindlichen griechiſchen Dampfer die Hilfe 
aus Gründen der Selbſterhaltung abſchlagen mußte. 

Zwei Tage und zwei Nächte kämpfte der Dampfer noch brad gegen Wind 
und Wetter und erreichte dann endlich am Vormittage des vierten Tages ſeit 
Beirut den großen, geſchützten Hafen von — Alexandrien. So kam ich anſtatt 
nach Paläftina nach Agypten — Afrika. 

Das lag nun gerade nicht in meinem Plan — jedoch, dafür war ich ja 
Peregrinus. 


Leiden und Freuden in Alexandrien 


Afrika zeigte ſich mir nach meiner Landung von der unfreundlichſten Seite. 
Abwechſelnd goß es in Strömen und regnete es in Bindfadenſtärke. Alexandrien 
war in dieſen Regennebel gehüllt, und die braunen und ſchwarzen Geſtalten in 
rotem Fez, Turban oder nur Kopftuch kamen in ihren Röcken und weiten Hoſen 
regennaß an Deck. 

Eine Überraſchung erlebte ich, als ich — ohne wirkliche Kaufabſicht — 
mir die angebotenen Andenken bei einem aufdringlichen arabiſchen Händler an⸗ 
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fah. In dem Augenblicke, als ich mich abwandte, wurde der Kerl geradezu 
unangenehm. Er brüllte mich wie ein Tier an, weil ich nichts kaufte, und ver⸗ 
fluchte mich mindeſtens zwanzig Generationen aufwärts und bis hinab zu meinen 
feligen Ahnen. Noch ſchlimmer waren die Schuhputzer. Kaum hatte ich mich 
hingeſetzt, da ergriff man einfach meine ſchon geputzten Stiefel mitſamt daran⸗ 
hängenden Beinen und ſtellte ſie auf den Putzkaſten. Proteſte nützten nichts — 
höchſtens Fußtritte. Und auf einmal begriff ich, daß dieſe Angewohnheit der 
Engländer, Fußtritte auszuteilen, ihre Berechtigung hatte. Das arabiſche Volk 
war ſchlimmer als die Fliegen — denn man konnte es ja nicht verſcheuchen, 
allenfalls ſchlagen. Mein Kabinengefährte vom Dampfer gab mir allerlei 
wichtige Aufſchlüſſe, trotzdem fiel ich eine halbe Stunde ſpäter doch unter die 
Räuber. Und das kam ſo: 

Mein Gefährte wurde don mir wegen Paßangelegenheiten getrennt. Er 
war zwar Paläſtineſer, jedoch in Rußland geboren. Ruſſen ließ man aber nicht 
ans Land. So hatte er viel Scherereien. Wir verabredeten, uns im Hotel 
de France zu treffen. „Es wird nicht alle Welt koſten“, dachte ich, nahm 'ne 
Kutſche, fuhr mit dem Gepäck zum Zollgebäude und von dort aus nach dem 
Hotel. Doch ich kam nicht ſo weit. Der Manager des Hotels war ein 
Schwindler erſter Güte! Er ließ unterwegs halten und verlangte für die Kutſche 
Gebühren und Bakſchiſch — der Satan hole den Bakſchiſch! — rund nur 
40 Piaſter = 8 Schillinge (8.— Mark). „Oha! Du biſt gar nicht bange, 
mein Bürſchchen!“ Es gab ein mächtiges Hallo. Merkwürdigerweiſe ſammelten 
fich in der ſonſt derkehrsleeren Seitenſtraße auf einmal ein halbes Dutzend wild 
brüllende arabiſche Träger an, die den Manager in ſeinen Forderungen kräftig 
unterſtützten. „Ah, ihr Banditen“, dacht' ich, „das iſt ein abgekartetes Spiel. 
Ich ſpiele aber nicht mit.“ Dazu verſtand der Manager auf einmal kein 
Engliſch mehr und hielt mir einen ohne Zweifel falſchen Tarif vor, auf Grund 
deſſen er 35 Piaſter zu verlangen hätte. 

„Kutſcher“, rief ich, „ich zahle Ihnen zehn Piaſter (= 2 Schillinge), wenn 
Sie mich jetzt zum Hotel fahren. Wollen Sie — oder nicht?“ 

Der Kutſcher wollte. Ich drängte den Manager vom Trittbrett, riß 
einem von der anderen Seite hereindrängenden Träger mein Gepäckſtück aus der 
Hand und drückte dem Manager mehrere größere und kleinere Münzen in die 
Hand. Zum Glück fuhr auch der Kutſcher gerade los. Der Manager zählte 
ſeine Münzen, und ich trieb den Kutſcher zur Eile an. Hätte ich damals ſchon 
gewußt, daß man als Europäer ungeniert von der Fauſt gegen das Gefindel 
Gebrauch machen konnte, dann hätte ich einen kleinen Boxkampf inszeniert. So 
aber war ich durch den Aufenthalt in Kleinaſien unter der Polizeifuchtel etwas 
ſchüchtern geworden. Ein Glück war es, daß ich mich mit kleinen Münzen ver: 
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fehen hatte. So hatte ich den Manager, der ein ausgemachter Schwindler 
geweſen war, doch geblufft. Immerhin hat mich der Spaß doch an 4 bis 
5 Schillinge gekoſtet, und ich hatte nicht ungerupft den Boden Afrikas betreten. 
Neulinge zahlen nun mal leider ausnahmslos erhöhte Eintrittsgelder. 

Im Hotel angekommen, bekam ich faſt einen kleinen Schlaganfall. Der 
Zimmerpreis — das Zimmer lag im dritten Stock — hinten raus — 20 Piaſter 
(4 Schillinge) nur für die Nacht ohne Frühſtück, Bedienung, Zimmer⸗ 
mädchen uſw. Ich ſtöhnte — infolge des Schlaganfalls. Der Wirt ſah mich 
mitleidig — grinſend — frechfreundlich an. Und das ſollte hier noch nach meines 
Bekannten Ausſage eines der billigſten Hotels ſein! O nein! Faſſung, Haltung, 
Peregrine! Ich folgte mit zitternden Knien dem vorausſteigenden, rocktragenden, 
braunen Araber, der hier, wie überhaupt in den meiſten Hotels, der bakfchifch- 
heiſchende Dienſtbote war. Das Zimmer war gut, nichts daran auszuſetzen. 
Jedoch vier Schilling für einen hübſchen Traum?! Oha! Meine Kriegskaſſe 
war leer. Uff! „Was tun?” ſprach Zeus. Wer hilft dem ſchiffbrüchigen 
Peregrinus? Ich ſtürmte auf das Konſulat — attackierte den Direktor der 
„Meſſagerie⸗Maritimes“ und verlangte Rück- bzw. Weiterbeförderung nach 
Jaffa. Mein Gefährte vom Schiff, Herr R., half mir mit ſeinen hervor⸗ 
ragenden Sprachkenntniſſen aufs beſte dabei und beſeitigte zunächſt die Lähmung 
des „nervus rerum“ mit einem Pfund. Die Schiffsgeſellſchaft war bereit, 
uns nach Beirut zurückzubefördern — nach Jaffa gab es keine Verbindung — 
aber ich bekam für Syrien trotz aller Bemühungen als Deutſcher kein Viſum. 
Alſo würde man mit der Bahn fahren müſſen! Nach zwei Tagen fuhr Herr R. 
ab. Leider hatte er nicht genügend Mittel, um mich gleich mitzunehmen. So 
mußte ich mir durch eine Bank von meiner bereitliegenden Reiſekaſſe in Jeru⸗ 
ſalem etwas heranwinken laſſen. Das heißt, eigentlich wollte ich auf Grund 
meiner Ausweiſe den Kröſus der betreffenden Bank anzapfen, um ſogleich 
weiterzufahren. Jedoch da erlebte ich einen Reinfall. Ich bat um fünf Pfund 
(100 Mark). 

„Es tut mir leid. Ich werde Ihr Geld von Jeruſalem anweiſen laſſen, 
jedoch kann ich Ihnen fünf Pfund nicht vorſchießen. Bis Ihr Geld hier iſt, 
will ich Ihnen nur eine „Unterſtützung von zwei Pfund anbieten!“ 

Unterſtützung?!! Für wen hielt mich dieſer Mammonsknecht?! Ich war 
empört. War ich ein Tippelbruder oder Bettler?! 

Aha! Er hielt mich für einen jener famoſen „Weltreiſenden“, die unter 
dieſem Titel ihr „Bummler⸗ und Bettlertum“ verſtecken. Es half nichts, daß 
ich unter Hinweis auf meine Papiere dem Herrn „Direktor“ bewies, daß ich 
kein „Unterſtützungsbefliſſener“ ſei; ich mußte letzten Endes mich mit den an⸗ 
gebotenen zwei Pfund begnügen. Ob und wie ich nach Bezahlung meiner Hotel⸗ 
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[chulo don dem Reſt der zwei Pfund mich mehrere Tage über Waſſer halten 
konnte, dazu zuckte der Herr „Direktor“ mit den Achſeln. Meine an und 
für ſich geringe Achtung vor Geldmenſchen verſank durch dieſes Erlebnis ins 
Bodenloſe. — 

Draußen lachte leider nicht die afrikaniſche Sonne — ſondern — es regnete 
bindfadendick. Kunſtſtück — zur winterlichen Regenzeit! Ich ſchilderte meine 
Lage dem Konſulat und erſtand eine Karte für das Rudolf⸗Aſyl, wo ich zu 
wohnen gedachte, bis mein Geld aus Jeruſalem ankam. 

Im Rudolfsheim — es war mir dem Namen nach bekannt durch den 
Verfaſſer des Buches: „Ohne Geld um die Welt“, empfing mich eine freund⸗ 
liche Schweſter. Sie ſprach leider außer armeniſch und arabiſch nur franzöſiſch, 
und darin hatte ich bereits in der Schule 3—4! Sie wies mir das Bett Nr. 7 
an. Der Saal enthielt zehn durchaus ſaubere Betten, wovon ſieben beſetzt 
waren. Da das Aſyl international war, waren es naturgemäß auch die In⸗ 
ſaſſen. Ein Araber (Ägypter), zwei Italiener, ein Armenier, zwei armeniſche 
Jungen und Peregrinus als Vertreter des deutſchen Reiches waren beiſammen. 
Des Morgens gab es geſüßten Tee und ein Stück Brot, mittags und abends 
ſechs Uhr einen Teller kräftige Suppe und Brot. Um neun Uhr abends wurde 
das „Hotel“ dichtgemacht. Man mußte alſo ſolide bleiben. Alles zuſammen 
koſtete täglich ſechs Piaſter (1.20 Mark). Ich hatte wohl noch ein Dutzend 
Schillinge oder auch mehr, immerhin aber war meine Handlungsweiſe für den 
Augenblick die einzig richtige. Die veränderte Lage war eine Parallele zu einem 
ſüdamerikaniſchen Erlebnis — und die Ahnlichkeit ſo überraſchend groß, daß 
- fie mich wie unter einem hypnotiſchen Banne ganz gefangen nahm. — 

Es regnete und war fingerkalt — wie manchmal auch im Winter in 
Buenos Aires. Die Kälte machte Appetit, und die an und für ſich gute Aſyl⸗ 
ſuppe hatte den Magen erſt ermuntert. Alſo ging ich in den Baſar; denn da 
herum gab's immer billige Speiſeſtuben. In den engen Baſargaſſen ſprühte 
der Regen von den ſonſt ſchattenſpendenden Sonnenplanen. Höflicher als die 
Türken waren die Araber doch; denn man bog auch im dichteſten Gewühl dem 
Europäer aus. Beim Anblick der vielen nacktbeinig herumlaufenden Araber 
bekam ich als Nordländer faſt das Zähneklappern, denn obendrein beſtand der 
Boden des Baſars aus Steinplatten. Mit gleichfalls nackten Füßen gingen 
die in ihr ſchwarzes Gewandtuch eingehüllten Frauen und Mädchen aus dem 
Volke an mir vorbei. Taktmäßig klirrten die meſſingenen oder aus einem andern 
Metall beſtehenden Ringe an den Feſſeln der Füße. Geduldig ſtanden hier und 
da die armen Weiblein auf den naßkalten Steinplatten und warteten und 
feilſchten vor den Verkaufsſtänden. Sie froren auch — das ſah ich — und ich 
fror mit ihnen in meinem dünnen Schilfleinenanzug, und naſſe Füße hatte ich 
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auch bereits. Unentwegt regnete es weiter. Nach vielem Zögern trat ich in 
eine Speiſewirtſchaft. In einem gewaltigen Keſſel wurde eine dampfende Fleck⸗ 
(Rindsmagen⸗) Suppe zubereitet. Das ſah ſo ſchön wärmend aus, da wurde ich 
ſchwach und trat ein. Ein tiefer Teller, bis an den Daumenrand gefüllt, und 
ein großes Stück Weizenbrot dazu, ſtanden ſchnell vor mir, und ich aß mit 
einem Appetit und einem köſtlich glückhaften Gefühl, das eben nur ein Pere⸗ 
grinus kennt, der keinem Menſchen das Seine neidet und fih in die Lage eines 
Armen ſo gut wie in die eines Reichen verſetzen kann. — 

War ich erſt ergrimmt geweſen über das eigenartige Verhalten des Bank⸗ 
gewaltigen, dem ja infolge feiner Stellung jede Fühlung mit der Not verloren 
gehen mußte, ſo war ich jetzt ganz froh darüber, denn ich ſah hinter die Kuliſſen, 
ſah wieder mit wachen Augen, durch die Gaſſen wandernd, die mir begegnenden 
Menſchen an. Und es freute mich, feſtſtellen zu können, daß ſie bei aller Arm⸗ 
lichkeit ſauberer waren und trotz ihrer anſcheinend lebensnotwendig gewordenen 
Aufdringlichkeit eine freundlichere Art zu haben ſchienen als die Türken. Sie 
gaben fich fo, wie fie beſchaffen waren. Bosheit und Unverſchämtheit ſchienen 
nicht aus ihrer Seele zu kommen, denn das Auge war klar und nicht tückiſch. 
Ihre Frechheit dem Ausländer gegenüber ſchien Lebensnotwendigkeit — ein 
Geſchäftstrick — zu ſein. Einer energiſchen Stimme und einer geballten Fauſt 
gegenüber verſchwand bei den meiſten der Geſchäftstrick, und es erſchien ein 
täppiſch lachendes Kind. „Brüll das Kind an, hebe die Hand zum Schlage, 
und es läuft davon.“ Einmal — an einem andern naſſen Tage und in der 
Baſargegend — hing ſich ein Stiefelputzerjunge an mich. Er war nicht fort⸗ 
zubringen. „Lümmel, verd ... Ich ſchlage dir deinen Putzladen in Stücke! 
Hebe dich weg don mir, Scheitan!“ Die ſchlagbereite Fauſt machte ihn in drei 
langen Sätzen flüchten, daß beinahe ſein langer Rock riß. Aber wie beim Kinde, 
dem man droht, darf man über noch ſo Drolliges nicht lachen, ſonſt verpufft die 
Wirkung. Es nutzte auch nur eine kleine Weile. In refpektooller Entfernung 
folgte mir der braune Burſche. Ich blieb ſtehen, drehte mich um — mit aus⸗ 
geſtreckter Hand blieb er eine halbe Straßenbreite dor mir ſtehen. Naß rieſelte 
es vom Himmel. Der nackte, obere Bruſtteil des Jungen zitterte vor Kälte, 
an den ſchmutzbeſpritzten, nackten Füßen krampften die Zehen hin und her, 
ſtumm blickten die braunen Augen wie die eines bettelnden Hundes. Peregrinus 
iſt ein großer Tierfreund — und das da war ein Menſch! Er bekam einen 
Piaſter. 

Das erſte, was mir an den Araberinnen auffiel, waren die wundervoll 
großen, dunklen Augen. Ein wenig allerdings ſtörte die originelle Stirnröhre, 
durch die das Schleierhalteband lief. Der Blick — immer etwas Erſtauntes, 
Verwundertes darin — wie bei einem Kinde. Sie huſchten wie die ſcheuen Tiere 
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durch die Gaſſen, und ihr Leben ſchien noch nicht viel von der Abgeſchloſſenheit 
früherer Zeit eingebüßt zu haben. Moderniſierte Araberinnen fand ich wenig. 
Von den viel geſchilderten, dicken orientalifchen Frauen (ah ich verblüffend wenig. 
Die ſteckten wohl im Harem oder — lebten ſie nur in der Phantaſie? Die 
Frauen aus dem Volke jedenfalls waren ſchlank und von zartem Gliederbau. 
Ihre Bewegungen hatten etwas natürlich Graziöſes, was ihnen keine Welt⸗ 
dame nachmacht, und wie ich es ähnlich bei Indianerinnen geſehen habe. Die 
männlichen Araber waren für mich eine Überraſchung. Alles durch die Bank 
ſtattliche, ſchlank⸗kräftige, große Figuren. Wo blieb ich da mit meiner Lange? 
Das lief da maſſenweiſe mit 1.80 Meter oder 1.90 Meter herum. Und die 
Rockkleidung ſtand den Arabern ganz vorzüglich. Ja, ſo hatte ich mir bereits 
die Türkei vorgeſtellt — und fand dort Talmi⸗Europäer mit arrogantem Be⸗ 
nehmen und eine Lumpenarmut tatariſchen Geſichtsſchnittes. Ma, vielleicht wird 
das mal anders. Hoffen wir es, lieber Leſer! 

Die Tage gingen dahin. Meiſtens regnete es — nur ab und zu gab's 
Sonne. Ich war ganz trübe geſtimmt. Tag für Tag rannte ich zur Bank. 
Nichts! Ich zerbrach mir den Kopf, woran das liegen konnte. Eine verhängnis: 
dolle Bummelei bei der Jeruſalemer Bank?! Die letzten Piaſter klimperten 
in der Taſche! — An einem anfangs etwas ſonnigen Tage fuhr ich mit der 
Tramway nach einem Park hinaus. Die tropiſchen Bäume weckten manche 
Erinnerung. Die Schiffe am Nilkanal feſſelten mich. Dieſelbe alte Form 
wie vor Jahrtauſenden. Genau ſo, mit langen Stangen ſtoßend, treibend und 
al und zu mit dem dreieckigen Spitzſegel ſegelnd, fuhren die braunen, halbnackten 

Schiffer ſchon unter den Pharaonen. Da entdeckte ich auch auf einem bewaldeten 
Landſtück das vom Göpelwerk betriebene Waſſerſchöpfrad. 


Treu hielt man auch an alten Sitten feſt. Originell — ſymbolreich — 
war ein Hochzeitszug, bei welchem die Braut in einer Art Käfig — oder Einzel⸗ 
harem — aus Teppichen hergeſtellt, in das neue Heim getragen wurde. Aber 
das widerliche Wetter verſauerte mir den Ausflug und noch mehr ein kleiner 
zoologiſcher Garten dort, wo die Tiere in grauenhaft engen Käfigen unter: 
gebracht waren. Während des ganzen Ausfluges ernährte ich mich mit einer 
Stange Zuckerrohr für einen halben Piaſter, die ich im Dorfe erſtand. — 

Eine Woche war vergangen ſeit Abgang des Briefes an meine Bank, 
der Sonnabend war da und damit Bankſchluß, und Peregrinus wühlte in leeren 
Taſchen. 


Da ging ich zum Konfulat und bat um Reiſevorſchuß, den man mir auch 
bewilligte. Nun konnte ich wenigſtens noch nach Kairo! Mein Herz machte 
einen Hupfer vor Freude. 
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Kairo und die Pyramiden 


Eins, zwei war ich auf dem Bahnhof und löfte ein Ticker in der fogenannten 
„Eingeborenenklaſſe“. Die dritte Klaſſe war fo übel nicht, und ich muß fagen: 
Die Araber find fauberer als die Türken und haben mehr Erziehung. Das 
macht wohl auch die Fremdeninduſtrie! 

Weite, dichtbebaute Flächen wechſelten unterwegs mit Teichen und Sumpf⸗ 
land ab. Hin und wieder kreuzte der Zug einen Kanal und dann auch wieder⸗ 
holt den Nil, auf dem ſich zahlreiche Segelboote und andere Fahrzeuge befanden. 
Die ſpitzen Dreiecksſegel boten ein originelles Bild. Ab und zu kamen Strecken 
ſchöner Palmenwaldungen und von Dattelhainen umgebene Eingeborenen⸗Lehm⸗ 
hausdörfer. Das war alſo das Nildelta! 


Es war ſtockdunkel, als ich in Kairo ankam. Ein italieniſcher Maurer 
— ein Aſylbekannter aus Alexandrien — hatte mir ein „billiges“ Hotel ge⸗ 
nannt. Ich nahm eine Kutſche und wurde richtig an Ort und Stelle abgeladen. 
Trotz alles Handelns bekam ich das Bett nicht unter zwei Schilling — aller⸗ 
dings ein Einzelzimmer! Unterwegs hatte ich auf den Stationen don Eßwaren⸗ 
händlern, die ihre Waren anboten, gekochte Eier, Früchte und Brot erſtanden 
und mir daraus ein Abendeſſen zuſammengeſtellt. Das war nicht für umſonſt, 
und die Kutſche koſtete auch einen Schilling. 

Mein Tropenhelm und das aufgeſetzte unnahbare Geſicht verſcheuchten 
irgendwelche neugierige Fragen des Wirtes nach meiner Zahlungsfähigkeit. Als 
ich mir im Zimmer die Kaſſe beſah, lächelte ich mit der ganzen Würde eines 
Menſchen, dem Geiſt höher ſteht als Geld, die reſtlichen anderthalb Schillinge 
an. Und morgen war Sonntag! Die Poſt war ſchließlich auf — Banken aber 
und Konfulate zu. Meine Lage mit anderthalb Schillingen war unbeſchreiblich 
ſchön. Spaß — für einen Peregrinus! 

Ich ſchlief ziemlich lange — nach dem Motto: „Wer früh aufſteht — 
fein Geld verzehrt; wer lange ſchläft, den Gott ernährt.“ Atſch, ihr Früh: 
aufſteher! Es war ein ſonnigheller Morgen. Gegen zehn Uhr hatte ich richtig 
die Hauptpoſt gefunden und einige wichtige Briefe wie Druckſachen erhalten. 
Nun hatte ich ſchon ſo lange darauf gewartet — alſo beherrſchte ich mich auch 
jetzt noch. Mein Magen brüllte Zetermordio. Dem Lümmel mußte erſt der 
Rachen geſtopft werden. Ich ſuchte und fand eine Milchſtube. Donnerkeil! 
Schmeckte das gut — befonders, da 's an den letzten Schilling ging! Na, und 
der Inhalt der Briefe? Geld war bereits auf der „Orientbank“ da. Jetzt 
freilich nutzte es mir nichts. Das Bewußtſein aber, cs die Not ein Ende, gab 
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Saft in Agypten — ein Gentleman mit einem Piafter in der Tafe! — 
Reſpekt! 

Ich wußte, daß ich am Abend hungrig zu Bette gehen würde, aber dieſer 
Gedanke ſtörte mich durchaus nicht. Meine Seele war froh und feierlich ge⸗ 
ſtimmt wie die eines Kindes am Heiligabend. Und dies Wunder hatte die 
ägyptiſche Sonne von Kairo vollbracht. Faſten war außerdem geſund und 
beinträchtigte durchaus nicht das Denken. 

Da ich das Syſtem, auch im teuren Agypten billig zu leben, entdeckt hatte, 
genoß ich ſchon die Vorfreuden. Wie froh war ich, in Kairo zu ſein, ich hatte 
reiche Stunden hier verlebt! 

Die Sonne mußte im nächſten Augenblick untergehen. Zahlreiche Spazier⸗ 
gänger verließen bereits den Park. Ich betrachtete alles wie durch eine Lupe 
— ganz beſonders das ſchöne Geſchlecht — die Agypterinnen. Immer wieder 
freute ich mich über die großen, dunklen, ſanften und ruhigen Augen in dem 
meiſt ſtark brünetten, oft auch tiefbraunen Geſicht. Schade nur, daß die Tracht 
ſo einförmig ſchwarz war! 

Modern gekleidete Agypterinnen ſah ich nur wenig. Der ſchlanke Körper⸗ 
bau war vorherrſchend, nur dann, wenn ich mehr orientaliſche Figuren erblickte, 
entdeckte ich ganz ſonderbare Sachen. Oft ſah ich z. B. außer überfeinen Fuß⸗ 
gelenken, außerordentlich dünne Waden ohne jede Rundung, die ganz im 
Gegenſatz zu den ſonſt üppigen übrigen Körperformen ſtanden. Das war dann 
ebenſowenig ſchön, wie die abſchreckende, mumienhafte Magerkeit der Fran⸗ 
zöſinnen. Jedoch: „Wat dem eenen fin Uhl — is dem andern fine Nachtigall!“ 
Im großen und ganzen aber war die Agypterin nicht übel. 

Juft — als ich aus dem Park kam, fuhr ein Leichenwagen an den großen 
Hotels vorbei, wo die Pfunde nicht mehr wert ſind als die Piaſter in den ärmeren 
Vierteln. Ich dachte an die Geſchichte des ,Kannitoerftan“ von Johann Peter 
Hebel, und mir wär's ebenſo gegangen, wenn ich einen Araber um Auskunft 
über das Leben des Toten gebeten hätte. Mir fiel bei dem Begräbniszug auf, 
daß er vor den großen Hotels in eine Seitenſtraße abſchwenkte. War es viel: 
leicht eine weiſe Polizeiverordnung, um den Gäſten des Landes auch den Anblick 
eines memento mori zu erſparen? Es war wohl Zufall. Man bewunderte ja 
auch die Jahrtauſende alten Mumien und dachte nicht an Zeit und Ewigkeit. 

Das Leben iſt ſehr rückſichtslos; ſo dachte ich und ging, mir im Baſar⸗ 
viertel für meinen letzten Piaſter einen Teller Milchreis mit darauf geſtreuten 
Roſinen und Müſſen zu kaufen. Das Gericht ſchmeckte herrlich. Ich wollte 
dieſem Geſchäftsmann treu bleiben! Mein letzter Piaſter ſollte ihm meine 
Kundſchaft in den nächſten Tagen ſichern. 
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Teil-Innenansicht von St. Hilarion Zypressen mit Glockenturm (St. Lazarus) Pope, Bauer, Frau und Madchen 


Palmenhain am Nilkanalufer Schöpfräder mit Göpelantrieb 


Die Sphinx 


Der „notwendige Gang nach der Orientbank andern Tags war bald 
gemacht. Es iſt doch ein eigenartiges Gefühl, wenn man mit hungerndem, 
knurrendem Magen in einem ledergepolſterten Bankſeſſel auf Geld wartet! 
So etwas kommt ſicher ſehr ſelten vor, denn die meiſten Geldempfänger — ſo⸗ 
fern es nicht Angeſtellte, Boten waren, ſahen eher zu wohlgenährt oder un⸗ 
normal mager, alſo krankgefüttert aus, als ausgeſprochen ganz gewöhnlich 
„hungrig“. 

Als ich dann meinen „Bärenhunger“ zur Strecke brachte, und zwar in 
einem ganz einfachen Reſtaurant, wo ägyptiſche Trambahnangeſtellte und andere 
kleine Beamte, auch Poliziſten, ſpeiſten, da war ich dem Mammonsknecht, 
alias Bankdirektor faft dankbar für die intereffante Epiſode der Geldloſigkeit. — 

In der Nähe meines „Hotels“, das im „Europäiſchen Viertel“ im Alt⸗ 
ſtadtteile unweit der vornehmen Hotels lag, befand ſich ein Reſtaurant mit ſehr 
preiswertem und gutem Mittags- und Abendtiſch. Hier verkehrten hell: und 
dunkelfarbige Mittelländer und Agppter. Eines Tages machte ich dort die 
Bekanntſchaft eines Oſterreichers und feines Schwagers, eines — chriſtlichen 
Agypters der anglikaniſchen Miſſion. Herr B., der fih ſehr „ägyptiſiert“ 
hatte — feine Frau war ja Agypterin, chriſtliche Araberin — lud mich zu 
einem deutſchen Plauderſtündchen in ſein Heim ein. Er wohnte in einem 
beſſeren Teil der Altſtadt. Der Häuſerſtil dort war mittelländiſch⸗orientaliſch 
mit etwas ägyptiſchem Einſchlag. Jedenfalls deute ich ſo die Linienführung. 

In dem vierftöcigen Haufe mit reichlich Hofraum und luftigen Gängen 
hatte B. eine Vierzimmerwohnung im zweiten Stock inne. Ein Raum war 
die „Küche“, der zweite der „Harem“ für ſeine eine chriſtliche Frau, deren alte 
„Amme“ und eine Tante. Dieſe beiden Räume bekam ich natürlich nicht zu 
ſehen. Der dritte Raum war ganz arabiſch⸗ägyptiſch mit Diwan und Teppichen, 
alfo „ohne Möbel“, eingerichtet, und der vierte endlich war „ägyptiſch⸗euro⸗ 
päiſch“. Der europäiſche Einfluß zeigte ſich in Geſtalt gut erhaltener Möbel 
franzöſiſchen Stiles (Rokoko). In das hochlehnige Sofa wurde ich hinein⸗ 
genötigt. Der reichgeſchnitzte Glaszierſchrauk war zur „Bibliothek“ und zum 
geſchäftlichen Aktenſchrank ernannt worden. Dem dünnbeinigen Schreibtiſch 
konnte man entſchieden nicht viel Papierlaſt andertrauen. Ein ftillofer „prak⸗ 
tiſcher“ Schreibmaſchinentiſch mit klobiger „Smith⸗Premier“ paßte entſchieden 
hier nicht hinein. Agypten war durch wirklich „echte“ ſchwere Boden und 
Wandteppiche vertreten, an den Wänden hingen zwei franzöſiſche Gobelins, 
die wiederum „ſtörten“, genau fo wie zwei verdunkelte Ölgemälde in Rokoko⸗ 
Prachtrahmen. Die „Amme“ tauchte auf und brachte „Kaffee“, aber keinen 
„ägyptiſchen“, ſondern einen „Weaner Kaffee“. 
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„Ja, das hat Kampf gekoſtet, bis ich meine Weibſen ſoweit hatte, einen 
Kaffee zu brauen, der nad) Wean' riecht und ſchmeckt“, erklärte wehmütig 
Herr B. Die „Tante“, nicht viel jünger, aber etwas heller als die ſehr dunkel⸗ 
häutige „Amme“, brachte Kuchen und Gebäck nach „Weaner Art“. Endlich 
tauchte Madame B. ſelber auf, modern gekleidet und leicht geſchminkt. Sie 
war eine hellfarbige, wirklich ſehr ſchöne Agypterin, ein ausgeſprochen arabifcher 
Typus: Große, fanfte, dunkle Augen mit unerhört langen, ſchwarzen, glänzen⸗ 
den Wimpern. Die „moderne“ Tracht ſtand ihr entſchieden nicht, in ägyp⸗ 
tiſcher Tracht wäre ſie weit ſchöner geweſen. Als ich mich ſpäter, kurz vor 
meiner Weiterreiſe, bei B. verabſchiedete, war fie „nicht vorbereitet“ und kam 
„arabiſch“ angezogen. Da war fie ſehr ſchön. 

Madame Tamile hatte ziemlich einflußreiche und vermögende Verwandte, 
die teils „chriſtlich“, teils „moſlemitiſch“ waren. Die meiften waren Laden: 
inhaber „echter“ (imitierter) Altertümer (made in Germany); ein „Couſin“ 
hatte als ſehr teurer Dragoman oder Dolmetſcher eine Stellung bei Cook. 
B. war Kommiſſionär für alle möglichen und unmöglichen „Vermittlungs⸗ 
geſchäfte“ zwiſchen Europäern und Ägyptern. 

Frau Tamile blieb nicht lange bei uns. Sie konnte nicht mehr Deutſch als 
ich Arabiſch — alſo ungenügend. Dagegen beherrſchte ſie durchaus bie fran⸗ 
zöſiſche Sprache und ſprach leidlich Engliſch. 

Arabiſch⸗ägyptiſche Süßigkeiten machten den Beſchluß des gaſtlichen „Im⸗ 
biſſes“. Der Weaner Kaffee war aber das befte davon. Ich mußte als Gegen- 
leiſtung viel aus der Heimat erzählen. 

„Ich muß geſchäftlich morgen in ein nahes Dorf. Wollen Sie mit?“ 
ſagte B. 

„Selbſtredend! Ich bin ja hier, um Land und Leute kennenzulernen.“ 

Die Geſchäftsfreunde waren ſogar entfernte Verwandte der Madame 
Tamile, alſo Araber, beſſere Fellachen. 


Die Bahnfahrt führte uns in die Nähe von „Schibin“ ins „Delta“. 
Landſchaftlich war dieſe Umgebung wirklich ſchön. Hochragende Dattelpalmen, 
teils in Gruppen, teils in kleinen Waldungen, gaben dem flachen, ſchwarz⸗ 
erdigen Lande eine angenehme Abwechſlung. In der Nähe der Dörfer erhoben 
ſich Aleppokiefern und ganze Reihen prächtiger Eukalyptusbäume. An den 
Kanalufern hoben ſich hier und da Reihen von Bambusbüſchen mit ihrem 
hellen Grün ſehr vorteilhaft ab. An Kakteen, Tamarisken und Akazien fehlte 
es ebenſowenig. Eine Ortſchaft, an der wir vorüberfuhren, war maleriſch von 
Orangenhainen und Bananenmaldungen umgeben. 
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Auf den Feldern wird nicht nur Baumwolle, ſondern auch Weizen, Durrah, 
eine kleinkörnige Maisart, Zuckerrohr und prächtiger Klee angebaut. 

Nach und nach mehrten ſich die Kanäle, ſchmale und breite. Bald war 
die Station erreicht, und wir hatten nun einen kleinen Fußmarſch bis zum ab⸗ 
ſeits gelegenen Dorf zu machen. In einem faſt waſſerloſen, flachen, mit Papyros 
umwucherten Kanal, ſtanden und ſtolzierten einige Ibiſſe wie zur Zeit der 
Pharaonen umher. Der Verkehr auf dem Landwege war recht lebhaft. Yel 
lachenfrauen in ihren ſchwarzen Gewändern, teils verfchleiert, teils unverſchleiert, 
mit ſchweren Krügen oder hochbepackten Körben auf den Köpfen, begegneten 
uns dauernd. Hin und wieder kam ein Fellache mit Packeſeln vorbei. Stolz 
ſaß er auf einem Eſel. Seine Frau lief nebenher. — Bei einem abſeits liegen⸗ 
den Gehöft wurde „Brennmaterial“ aus Kuhdung — angefertigt. Der an⸗ 
gefeuchtete breiartig geknetete Dung wird in zolldicken, tellergroßer Fladen an 
die Sonnenſeite einer Mauer angeklatſcht. In kurzer Zeit hat die Sonne ihn 
trocken und brennreif gemacht. Dann wird er bei Bedarf abgelöſt. — 

Wir erreichten das Dorf. In der Mehrzahl waren die Häuſer mehr als 
einfach. Ein Würfelbau aus Nilſchlamm mit Kuhdung vermifcht. Das Dach 
beſtand aus Mais- oder Zuckerrohrſtroh mit ſtarken Lehmſchichten. Fenſter 
gab es keine, nur einige größere „Gebäude“ hatten unterhalb des Daches 
ſchmale Schießſchartenfenſter. 

Vor einem größeren, mit hoher Mauer umgebenen Einzelgehöft, machte 
B. halt. Ein Araberbengel öffnete auf das Klopfen das ſchiefwinklige Holztor. 
Wir durchquerten einen kleinen Hofraum mit Seitengebäuden, Stallungen und 
Wohnungen für die Dienerſchaft und traten in ein großes Würfelgebäude ein. 
Drinnen ſah es entſchieden beſſer aus als draußen. Wir wurden von Hamid, 
dem Schwiegerſohn des alten Abdul⸗Oſaf, empfangen. 

Der quadratiſche Raum war geweißt, die Wände faſt völlig mit Teppichen, 
einige Niſchen mit feinen bunten Zephirvorhängen verdeckt. An den Wänden 
befand ſich der fußhohe, etwa meterbreite Diwan, mit ſehr guten Teppichen 
und vielen Kiſſen bedeckt. Die drei ſchmalen Fenſter ließen nicht viel Licht 
herein. Es war etwas dämmerig im Raum, jedoch angenehm kühl. Alsbald 
kam Abdul⸗Oſaf, ein ſympathiſcher alter Araber, der Hauptgeſchäftsmann des 
Dorfes, bei dem alle Fellachen ſtark „in Kreide“ ſtanden. Sehr bald brachte 
eine verhüllte Dienerin Kaffee und gewürztes Gebäck als Vorſpeiſe zur Mahl⸗ 
zeit. Ein weiterer Geſchäftsmann kam hinzu, und fo ſaßen ſchließlich vier 
Mann: zwei ägyptiſche Araber, ein ägyptiſierter Oſterreicher und ein Nord⸗ 
deutſcher — Peregrinus — zu einer orientaliſchen Dorfmahlzeit zuſammen. 

Ein Damaſttiſchtuch wurde auf dem Bodenteppich ausgebreitet. Wir 
rutſchten dom Diwan herab. In der Mitte legte die Dienerin eine große 
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Platte mit gedünftetem Reis und Weizen nieder. Rundherum ftellte fie mehrere 
kleine Teller mit kleingeſchnittenem, gebratenem Fleiſch, mit Gemüſe aller Art, 
vornehmlich kürbisähnlichen Früchten, auch Maisgemüſe und ſchließlich Brot⸗ 
lappen und allerlei Würztunken. Alles war wirklich ſehr opulent. 

Für B. und mich brachte man — ſilberne Beſtecke (made in Germany). 
Ich habe mit großem Appetit gegeſſen. Den Beſchluß machten überſüße Süßig⸗ 
keiten aus Seſam und anderem Süßzeug, der übliche ſtarke Kaffee und — wirk⸗ 
lich echte, hochfeine ägyptiſche Zigaretten. Als Anerkennung für das gute 
Mahl „rülpſten“ wir pflichtgemäß. Selbſtredend fing ich mit dieſer arabiſchen 
Sitte nicht eher an, bis ich merkte, daß ſich B. dieſem „Genuß“ hemmungslos 
hingab. In Europa iſt dies nicht ſchicklich! 

Während des Rauchens und behaglichen Hinräkelns auf dem Diwan, 
der flohfrei zu ſein ſchien, wurden die Geſchäfte beſprochen. Das dauerte ſehr 
lange. Ich wurde ſehr müde dabei und war daher glücklich, als endlich der 
„Geſchäftsfreund“ ſich empfahl und Abdul und Hamid uns beide zu einer 
kurzen „Sieſta“ allein ließen. Nur eine knappe Stunde, ein halbes Nickerchen, 
dann verabfchiedeten wir uns und traten den Rückweg zur Station an. 

Dieſem Ausflug hätte ich gern weitere angefügt, doch durfte ich meinen 
Agyptenaufenthalt nicht über Gebühr ausdehnen. Unbedingt notwendig war 
aber noch ein Beſuch der Pyramiden, den ich tags darauf ausführte. 


Ich nahm eine Tramway. Erſtens war mir die Autofahrerei zu teuer, und 
zweitens hoffte ich ſo den Dragomanen zu entgehen. Aber weit gefehlt. Ich 
ſaß kaum in dem Wagen, da flieg einer der Weißgewandeten flugs auf und 
ſtellte ſich an meine Seite. Zunächſt fing er engliſch an. Als ich nicht ant⸗ 
wortete, begann er franzöſiſch, dann italieniſch und ſchließlich — deutſch! Ich 
war erſtaunt, wie gut der Burſche die deutſche Sprache beherrſchte. Als ich 
ihm auf arabiſch kurz ſagte: „Jalla, fmschil (Mach, daß du fortkommſt), 
grinſte er, als ob ich ihm eine Schmeichelei geſagt hätte. Ich ſchnauzte ihn daher 
im Unteroffizierton deutſch an und erreichte, daß er mich während der Fahrt in 
Ruhe ließ. 

Als die elektriſche Bahn das Stadtgebiet verlaſſen hatte, fuhr ſie eine 
lange Zeit an einem Seitenarm des Nil entlang, bis ſie ſchließlich in eine 
ſchnurgerade weſtlich verlaufende Allee einbog. In der Ferne tauchten die drei 
großen Pyramiden auf, unter denen die größte bekanntlich die des Cheops iſt. 

Ich erkannte an dem umliegenden Lande, daß es noch nicht Wüſtenland 
war. Es gehörte noch zu dem bewäſſerbaren Nillande. Erſt kurz dor den Pyra⸗ 
miben, kurz vor der Halteſtelle, hörte der fteppenartige Boden auf, und wie der 


Küſtenrand eines Meeres ftieg die Sandwüſte in einem mäßigen Abhange anf. 
Einige hundert Meter dom Wüſtenrande entfernt ſtanden die drei Rieſen⸗ 
bauten im gelben Sande. Ich empfand etwas wie eine innere Erregung an⸗ 
geſichts dieſer Kult⸗ und Kulturzeugen. 

Leider begann aber gleich darauf ein Andrängen von Führern, Eſel⸗ und 
Kameltreibern in einer Weiſe, daß ich mir keinen andern Rat wußte, als mit 
dem Riemen der Kamera „Bakſchiſch“ auszuteilen. Das wirkte — und fo 
konnte ich meinen Weg zu den Pyramiden antreten. Noch oft mußte der Leder⸗ 
riemen Backſchiſch austeilen, denn es wimmelte von Bettlern und halbwüchſigen 
Bengels, die allerlei Nachahmungen antiker Dinge in gebranntem Ton einem 
anboten. 

Ich ging an der Cheopspyramide vorbei zur Sphinx, wo eine größere 
— „first class Globetrotter“ — Geſellſchaft von irgendeinem Luxusdampfer 
den üblichen Flirt in anderer Umgebung fortſetzte. Der Dragoman, der mich 
ſchon in der Tramway beläſtigt hatte, tauchte wieder auf, hielt unaufgefordert 
einen Vortrag und wollte ſein Honorar, das er recht beſcheiden von einem Pfund 
auf 10 Schilling oder 30 ägyptiſche Piaſter ermäßigte. Ich drehte ihm den 
Rücken und ſtapfte durch den Wüſtenſand auf die dritte Pyramide los. Er 
hinterher, ſchreiend und bettelnd. Schließlich warf ich ihm ein Trinkgeld zu, 
während er auf ein „Vortragsgehalt“ gerechnet hatte. Als ich ihm mit Prügel 
drohte und in der Einöde mit ſchwingendem Lederriemen auf ihn losrückte, riß 
er aus und brüllte: „Sahib, Sahib, Räuber und Diebe bei dritter Pyramide!“ 

„Schon gut! Ich habe zwei Piftolen, fünfzig Schuß und eine Hand- 
gtanate bei mir!“ 

Ich ſtapfte weiter. t 

In den Trümmerſtätten des noch nicht ganz ausgegrabenen Tempels der 
dritten Pyramide fand ich endlich Ruhe und Andacht. 

Da ſtanden in einer Linie die drei Pyramiden, geheimnisvolle Zeugen einer 
vergangenen Kultur. Geheimnisool? Man hat über den Urſprung der ägyp⸗ 
tiſchen Kultur oft recht eigenartige Hypotheſen aufgeſtellt. Je mehr in Amerika, 
in Meſopotamien und hier ausgegraben wird, je mehr wir ariſche und indo⸗ 
ariſche Mythen zu deuten lernen, um fo mehr wird der Schleier der Geheimmiſſe 
gelüftet. Es fehlen kaum noch Denkbauſteine zur Vollendung des geiſtigen 
Wiederaufbaues jener vergangenen Menſchheitsepoche, deren letzte „kolonialen“ 
Kulturen bis in die gegenwärtige Epoche hineinragten. Ich meine die Menſch⸗ 
heitsepoche, die mit dem Untergange von Atlantis ihren Abſchluß fand. Gerade 
der Pyramidenbau iſt das Wahrzeichen jener dergangenen Menſchheitsblütezeit. 
Die Rundpyramide ift das Abzeichen des „Götterberges“, der Götterburg 
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„Wallhall“, jener rieſenhaften Burg der ariſchen atlantiſchen Königsgeſchlechter, 
die damals die Erde beherrſchten. Die ſiebenſtufige Pyramide (Mittelamerika⸗ 
Babylon) wie auch die ägyptiſche, dieſe drei hier, bei denen ich nun ſtand, haben 
erft ſpäter weitere ſymboliſch⸗ religiöſe, wie aſtrologiſch⸗aſtronomiſche Beden- 
tungen bekommen, nachdem ein „Prieſtertum“ ariſches Weistum in ein „Syſtem“ 
brachte. 

Atlantis war das Herz der Welt und der damaligen Kultur vor . zig⸗ 
tauſend Jahren. Viele „exakte“ Wiſſenſchaftler wollen noch nicht gern an 
dieſe Tatſachen heran. Das ift verſtändlich. Gar viele Raſſen und Geſchichts⸗ 
auffaſſungen erweiſen ſich dann als Irrtümer. Nun, graben wir noch ein wenig, 
forſchen wir weiter in den „Mythen“. Es ſteht ſchon zu feſt: 

Dieſe „fertigen Kulturen“, wie ſie die altägyptiſche war, ſind nachent⸗ 
wickelte Kulturen aus den „Reſten“, die aus der zertrümmerten untergegangenen 
Menſchheitsepoche in die neue hinübergerettet wurden. Jene alten Kulturen, 
alfo auch die altägyptiſche, find nur ein „Widerſchein“, eine unvollkommene 
Nachbildung des vergangenen Abſchnittes aus der Menſchheitsgeſchichte. 

Für mich war dies ſo lichtklar einfach, ſo daß ich die Sprache dieſer Bauten 
in ihrer ganzen Großartigkeit erfaßte. Immer wieder, als ich ſchon den Tempel 
der dritten Pyramide verlaſſen hatte, ſtrich ich mit der Hand über die einzelnen 
gewaltigen Blöcke, an denen ich vorüberkam. Die ägyptiſche Kultur ſelbſt war 
für mich nicht das Feſſelndſte — ſondern das, was aus ihr von einer Menſch⸗ 
heitsepoche ſprach, die vor — fagen wir mal — 100000 Jahren eine gewiſſe 
Einheitlichkeit in ihrer Kultur erreicht haben mußte und eine ſolche geiſtige Tiefe, 
daß ſie bis in die Anfänge unſerer Epoche noch in dem „Abklatſch“ von ſo ge⸗ 
waltiger Nachwirkung war. 

Allmählich näherte ich mich wieder der Cheopspyramide. Die Sonne war 
ſchon tief am Horizont. Mein Weg führte mich an einer Gruppe „Mittel⸗ 
europäer“ vorbei, die das letzte Sonnenlicht zu einer dekorativen Photoaufnahme 
ausnutzen wollten. 

Dieſe Europäer — Damen und Herren auf Eſeln und Kamelen mit 
Dragoman und Zubehör — ſahen mir ſehr deutſch aus. Richtig! Als ich juſt 
vorbeikam, hatte der Kameraheld geknipſt: 

„Danke vabindlichft! Lu, det Kamel hat jewackelt!“ 

Oha! Ja, die Kamele! Wie kann auch ſolch ein Kamel den hiſtoriſchen 
Augenblick mit „Lu“ auf dem Rücken richtig würdigen e! 

Der andere Tag galt dem Muſeum. 

Der junge, uralte König Tut euch ⸗Amun hatte bekanntlich viel Aufſehen 
in allen illuſtrierten Blättern der Welt erregt. Ja, er iſt ſogar die Ver⸗ 
aulaſſung — gewiſſermaßen der moraliſche Gründer — der Tut euch Umun- 
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Kleidermode geworden, die inzwiſchen (Mon wieder — würdig der wetterwendiſchen 
Modelaune — hoppla — Verzeihung ... ich wollte ſagen: daß, weil alles, was 
entſteht, wert iſt, daß es zugrunde geht — dieſe Mode inzwiſchen das Zeitliche 
geſegnet hat. Tut⸗ench⸗Amun ſelbſt — nunmehr wieder unmodern, hat fie kalt⸗ 
lächelnd überlebt — ſeine Mumie wenigſtens. Was hat dieſer königliche 
Junge — oder jugendliche König für eine ungeheure Menge Schmuck mit in 
ſein Grab bekommen! Es iſt in der Tat fabelhaft, die Sachen ſind wort⸗ 
wörtlich — blendend. Viel zu früh ertönte das Gongzeichen, das die Beſucher 
aufforderte, die Schmuckkammer zu verlaſſen. Nun ging ich die Reihen der 
Sarkophage ab, wo die Mumien der vor Jahrtauſenden lebenden Könige durch 
die Glasſchutzwand zu ſehen waren. Da ſtand ich vor einem Ramſes. Ob es 
der „Große“ war, hatte man vergeffen hinzuſchreiben. Richtig, da waren ja auch 
Nummern. Ich hätte mir doch einen Führer kaufen können. Aber der Eintritt 
pen zwei Schillingen war mir (dpon hoch genug und der Führer für eine Stunde 
viel zu teuer. 

Dann betrachtete ich einen Amenophis aus der 18. Dynaſtie und ſo weiter, 
und ſchließlich kam ich an einen Sarkophag, da ſtand handſchriftlich auf einer 
Karte: Mutmaßlich der König der Pharaonen, unter dem die Juden aus⸗ 
wanderten. — — Ich kann es verſtehen, daß ein Archäologe, wenn er das Glück 
hat, in die Grabkammer eines Herrſchers vor Jahrtauſenden einzudringen, don 
Ehrfurcht ergriffen wird — vorausgeſetzt, daß er ſo viel Menſch iſt — und 
daß er mit einem heiligen Eifer Stück um Stück der Hüllen löſen läßt oder 
ſelbſt löſt und vor ſeeliſcher Erregung und Freude mit zitternden Händen die 
heiligen Geräte, die ein Lebender vor Jahrtauſenden gehalten, erfaßt. Da bleibt 
auch noch die Achtung vor dem Glauben derer, die aus ganz beſtimmten Gründen 
ſich ſo und nicht anders beſtatten ließen, gewahrt. Nun aber ſchleppt man alle 
Könige in das Muſeum. Man gruppiert, ſortiert, regiſtriert und ordnet alles 
reihenweis. Das mag gut ſein bei Waffen, Geräten und dergleichen. Ich kam 
aber ſo ungefähr auf den Gedanken: Wie ſchön und ehrfurchtgebietend würde 
es ſein, wenn man die königlichen Mumien wieder in ihren Grabkammern be⸗ 
ſtattete. Man kann ja Schmuck und Geräte in den Muſeen der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft halber — belaſſen. Aber die Mumien an ihren alten Platz! Die 
königliche Grabkammer würde dann auch das wieder ſein, was ſie ſein ſoll, und 
ſo eher den Beſuchern — mit oder ohne Baedeker — die nötige Ehrfurcht ab⸗ 
ringen. Ich bin überzeugt, daß wir es einer kommenden Generation als Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit ſondergleichen anrechnen würden, wenn man zum Beiſpiel in 
London in einem Muſeum ſämtliche engliſche „Kings“ aufreihen würde... 
„Please Sir, two Shillings...“ Aber mit den Pharaonen kann man das ja 
machen. Die Mumie dort des Pharao, unter dem mutmaßlich die Juden aus⸗ 


55 


wanderten, erweckt wirklich keine Ehrfurcht, eher Grauen, Widerwillen, ja Ekel. 
Ich ſehe wohl eine hohe, gutgewölbte Herrſcherſtirn, ein Kinn, deſſen Schnitt 
auf Energie, vielleicht auch auf Eigenſinn deuten läßt. Meine Phantaſie kann 
ihn ſich zwar lebend vorſtellen, aber dann darf ich ihn ſchon nicht mehr anſehen. 
Der lebendige Geiſt belebt ja nur den Körper, den der große Nazarener „den 
Tempel Gottes“ nannte. Er kann zwar auch eines Teufels Haus ſein. Der 
Tod iſt ja nur die Tür aus der einen Welt in die andere und die Mumie nur 
das verlaffene, verdorrte, entftellte, ja häßliche Gehäuſe. Ich verließ die großen 
Reihen Ponfervierter Leichen und baute mir aus den alten Malereien und Bild: 
hauerarbeiten das alte Agypten wieder auf. Am beſten gefielen mir die — leider 
nur zu wenigen — rekonſtruierten Modelle altägyptiſchen Lebens. Viel zu früh 
ſchloß man das Muſeum. Ich bedauerte nachträglich, daß ich nicht ſchon früher 
hergegangen war — aber — der Eintrittspreis. 

Die Abſchiedsſtunde hatte geſchlagen. Der zwangsläufige Beſuch in 
Agypten, infolge der Seenot des Dampfers, war mir letzten Endes doch ſehr 
recht geweſen. Agypten ift der afrikaniſche Teil des mittelländiſchen Orients. 
Als ſolcher hat er dem bunten Bilde ſeine Sondernote beigefügt. Jetzt am 
Schluß dieſes Reiſeabſchnittes muß ich ſagen: Agypten hätte nie fehlen dürfen! 

Ich war gefpannt darauf, das „Heilige Land“ zu ſehen. 


Mit dem Beſuch der Pyramiden ſchließt dieſer 3. Band von Peregrinus’ 
großer Fahrt in den Orient. Der 4. Band: „Von Kairo bis Damas: 
kus“ bringt eine ausführliche Schilderung der heiligen Stätten in Paläſtina. 
Die Weiterreiſe von Damaskus ging mit der Bahn über den Suezkanal, durch 
die Wüſte des Sinaigebietes, unfern der Mittelmeerküſte, wo ſie ſich bei Lydda 
mit der Bahnlinie Jaffa — Jeruſalem vereinigt. Von Jeruſalem aus beſucht 
er Jericho und das Tote Meer, und durch Syrien gelangt er endlich nach 
Damaskus. : í 
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